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Dieses Buch ist Quinn, Webb, Jack und 
natürlich auch Claire gewidmet, die 
den »bissigen« Titel vorgeschlagen hat.



Ich danke dem renommierten Wildlife-Biologen und Tiertrainer Joe Wasilewski für seine Informationen und die vielen wilden, aber wahren Geschichten, die er mir erzählt hat. Wie kein Zweiter versteht er es, eine schlecht gelaunte Klapperschlange oder ein hungriges Krokodil zur Vernunft zu bringen.
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Seit ihm ein toter Leguan von einer Palme auf den Kopf gefallen war, konnte Mickey Cray keine Aufträge mehr annehmen.

Der Leguan, der bei einem plötzlichen Kälteeinbruch verendet war, wog siebeneinhalb Pfund und war steif wie ein Brett. Nachdem Mickeys Sohn die tote Echse auf einer Fischwaage gewogen hatte, legte er sie im Kühlhaus hinter der Garage auf Eis, direkt neben das Grünzeug für die Schildkröten.

Das geschah, nachdem die Ambulanz Mickey ins Krankenhaus gebracht hatte, wo die Ärzte eine schwere Gehirnerschütterung feststellten und ihm empfahlen, eine Weile kürzerzutreten.

Und zu jedermanns Überraschung befolgte Mickey diesen Rat. Der Grund dafür war, dass er seit dem Zusammenstoß mit dem Leguan alles doppelt sah und entsetzliche Kopfschmerzen hatte. Er verlor den Appetit, nahm neunzehn Pfund ab und lag den ganzen Tag auf der Couch, um sich im Fernsehen Naturfilme anzusehen. »Ich werde nie wieder der Alte sein«, teilte er seinem Sohn mit.

»Nun mach mal halblang, Pop«, erwiderte Wahoo, Mickeys Junge.

Den Vornamen hatte Mickey ihm nach Wahoo McDaniel gegeben, einem Wrestler, der auch Football gespielt hatte und Linebacker bei den Dolphins gewesen war. Mickeys Sohn wünschte sich oft, sein Vater hätte ihn Mickey junior oder Joe oder Rupert oder sonst wie genannt – bloß nicht Wahoo, was auch die Bezeichnung für einen bestimmten Salzwasserfisch war.

Außerdem war es schwierig, diesem Namen gerecht zu werden. Von jemandem namens Wahoo erwarteten die Leute automatisch, dass er eine große Klappe hatte und sich völlig verrückt benahm, doch das war überhaupt nicht Wahoos Art. Anscheinend konnte er erst etwas gegen den Namen unternehmen, wenn er volljährig war. Sobald das der Fall war, beabsichtigte er zum Gericht von Cutler Ridge zu gehen und einem der dortigen Richter mitzuteilen, dass er einen normalen Namen haben wolle.

»Du kommst schon wieder in Ordnung, Pop«, sagte Wahoo jeden Morgen zu seinem Vater. »Du darfst dich einfach nicht unterkriegen lassen.«

Worauf Mickey Cray jedes Mal mit einem Dackelblick zu Wahoo hochsah und sagte: »Jedenfalls bin ich froh, dass wir diese Punktpunktpunkt-Echse gegessen haben.«

An dem Tag, als sein Dad aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte Wahoo den toten Leguan aufgetaut und einen Eintopf mit Pfefferkörnern daraus zubereitet, von dem seine Mom klugerweise keinen einzigen Bissen gegessen hatte. Mickey hatte steif und fest behauptet, der Verzehr des Viechs, das ihm den Schädel verbeult hatte, sei ein spirituelles Heilmittel. »Mächtige Medizin«, hatte er geraunt.

Doch der Leguan hatte scheußlich geschmeckt und danach waren Mickey Crays Kopfschmerzen nur noch schlimmer geworden. Wahoos Mutter machte sich solche Sorgen, dass sie ihrem Mann riet, nach Miami zu fahren und einen Gehirnspezialisten aufzusuchen, was Mickey jedoch ablehnte.

In all der Zeit riefen ständig Leute an, die neue Aufträge hatten und die Wahoo an andere Tiertrainer verweisen musste, denn sein Vater war nicht in der Lage zu arbeiten.

Nach der Schule fütterte Wahoo nun immer die Tiere und mistete die Gehege und Käfige aus. Das Grundstück der Crays war buchstäblich ein Zoo – mit Alligatoren, Schlangen, Papageien, Hirtenmainas, Ratten, Mäusen, Affen, Waschbären und Schildkröten. Sogar einen kahlköpfigen Adler gab es, den Mickey großgezogen hatte, nachdem die Mutter getötet worden war.

»Behandle sie wie Könige«, schärfte Mickey Wahoo ständig ein, denn die Tiere waren ziemlich wertvoll. Ohne sie wäre Mickey arbeitslos gewesen.

Es beunruhigte Wahoo, dass sein Vater sich in so miserabler Verfassung befand, weil Mickey eigentlich der zäheste Kerl war, den er kannte.

Kurz vor Sommeranfang nahm seine Mutter Wahoo eines Morgens beiseite und teilte ihm mit, dass die Ersparnisse der Familie fast aufgebraucht seien. »Deshalb fahre ich nach China«, fügte sie hinzu.

Wahoo nickte, als sei das keine große Sache.

»Für zwei Monate«, sagte sie.

»Das ist eine lange Zeit«, erwiderte Wahoo.

»Tut mir leid, mein Großer, aber wir brauchen das Geld wirklich dringend.«

Wahoos Mutter war Lehrerin für Mandarinchinesisch, eine extrem schwierige Sprache. Mrs. Cray wurde regelmäßig von großen amerikanischen Unternehmen, die Niederlassungen in China hatten, damit beauftragt, den Führungskräften dieser Firmen Chinesischunterricht zu erteilen, doch normalerweise wurden diese Leute nach Südflorida eingeflogen, um dort von Mrs. Cray instruiert zu werden.

»Diesmal wollen sie, dass ich nach Schanghai fliege«, erklärte sie ihrem Sohn. »Da drüben sitzen ungefähr fünfzig Leute, die mit irgendeiner billigen Sprachkassette Chinesisch gelernt haben. Als neulich einer von ihnen zu einem Minister sagen wollte, dass er schöne Schuhe anhabe, hat er ihm erzählt, dass sein Gesicht wie eine Warze am Hintern aussehe. Sehr peinlich.«

»Hast du Pop schon erzählt, dass du nach China gehst?«

»Das kommt als Nächstes dran.«

Daraufhin verdrückte sich Wahoo nach draußen, um Alices Teich zu säubern. Der Alligator Alice war einer von Mickey Crays Stars. Sie hatte eine Länge von vier Metern und war zahm wie ein Guppy, sah aber extrem furchterregend aus. Im Laufe der Jahre hatte Alice oft vor der Kamera gestanden und bei neun Spielfilmen, zwei Dokumentarfilmen von National Geographic, einem dreiteiligen Special über die Everglades sowie einem TV-Werbespot für eine edle französische Hautcreme mitgemacht.

Während Wahoo welkes Laub und Zweige aus dem Wasser fischte, lag Alice am schlammigen Ufer und sonnte sich. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, wusste Wahoo, dass sie lauschte.

»Hungrig, Mädchen?«, fragte er.

Der Alligator riss sperrangelweit das Maul auf, dessen Inneres so weiß wie Baumwolle war. Einige von Alices Zähnen waren abgebrochen, an den Zahnspitzen klebten grüne Teichalgen.

»Du hast vergessen, dir die Zähne zu putzen«, sagte Wahoo.

Alice stieß ein Zischen aus, worauf Wahoo ihr etwas zu essen holen ging. Als sie das Quietschen der Schubkarre hörte, öffnete sie die Augen einen Spaltbreit und drehte den riesigen gepanzerten Kopf in Wahoos Richtung.

Wahoo warf ein gerupftes Hühnchen in das aufgerissene Maul des Alligators. Das malmende Geräusch, mit dem der aufgetaute Vogel verspeist wurde, überlagerte die Stimmen, die aus dem Haus zu hören waren – Wahoos Eltern »besprachen« die Chinareise.

Nachdem Wahoo Alice zwei weitere Hühnchen serviert hatte, schloss er das Gatter zum Teich ab und machte einen kleinen Spaziergang. Als er ins Haus zurückkehrte, saß sein Vater kerzengerade auf dem Sofa, während seine Mutter in der Küche Wurstsandwiches für den Lunch zurechtmachte.

»Ist denn das zu fassen?«, sagte Mickey zu Wahoo. »Sie lässt uns einfach im Stich!«

»Pop, wir sind pleite.«

Mickey ließ die Schultern sinken. »Nicht völlig pleite.«

»Willst du, dass die Tiere verhungern?«, entgegnete Wahoo.

Während sie ihre Sandwiches aßen, wurde kaum ein Wort gesprochen. Als sie fertig waren, stand Mrs. Cray auf und sagte: »Ihr beide werdet mir fehlen. Ich wünschte, ich könnte hierbleiben.«

Dann ging sie ins Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu.

Mickey war wie benommen. »Dabei mochte ich Leguane immer so gerne.«

»Wir kommen schon zurecht.«

»Mein Kopf tut weh.«

»Dann nimm eine von diesen gelben Pillen«, sagte Wahoo.

»Die hab ich weggeschmissen.«

»Was?«

»Weil ich Verstopfung davon gekriegt hab.«

Wahoo schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«

»Im Ernst. Seit Ostern geht da gar nichts mehr.«

»Danke für die Information«, sagte Wahoo. Während er das Geschirr in die Spülmaschine räumte, versuchte er, nicht daran zu denken, dass seine Mom bald zum anderen Ende der Welt fliegen würde.

Mickey stand auf und entschuldigte sich bei seinem Sohn.

»Ich bin einfach nur egoistisch. Ich will nicht, dass sie wegfährt.«

»Ich auch nicht.«

Am folgenden Sonntag standen sie alle vor Tagesanbruch auf. Wahoo schleppte die Koffer seiner Mutter zum Taxi, das bereits vor dem Haus wartete. Als sie ihm einen Abschiedskuss gab, hatte sie Tränen in den Augen.

»Pass auf deinen Dad auf«, flüsterte sie.

Anschließend sagte sie zu Mickey: »Sieh zu, dass du wieder gesund wirst. Das ist ein Befehl, Mister.«

Bedrückt blickte Wahoos Vater dem Taxi hinterher. »Kommt mir vor, als würde sie uns zweimal verlassen«, stellte er fest.

»Wie meinst du das, Pop?«

»Hast du vergessen, dass ich alles doppelt sehe? Da fährt sie davon – und da noch mal.«

Für solche Bemerkungen war Wahoo im Moment nicht in Stimmung. »Willst du Eier zum Frühstück?«

Nach dem Frühstück ging er hinaus, um sich mit einem Brüllaffen namens Jocko zu befassen, der das Schloss seiner Käfigtür geknackt hatte. Jetzt sprang er draußen herum und ärgerte die Papageien und Aras. Da Jocko ziemlich aggressiv war, musste Wahoo vorsichtig sein. Nach einer Weile gelang es ihm, den ruppigen Primaten mit einer Mandarine in den Käfig zurückzulocken. Trotzdem schaffte es Jocko noch, Wahoo in die Hand zu beißen.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Handschuhe anziehen«, schimpfte Mickey, als Wahoo sich die Wunde unter dem Wasserhahn auswusch.

»Du trägst ja auch nie Handschuhe«, entgegnete Wahoo.

»Tja, aber im Gegensatz zu dir werde ich nie gebissen.«

Das war Quatsch. Mickey wurde ständig gebissen; das war ein Berufsrisiko. Seine Hände waren so vernarbt, dass sie unecht aussahen, wie Halloween-Requisiten aus Gummi.

Das Telefon klingelte. Wahoo ging ran. Sein Vater wankte zur Couch und zappte sich mit der Fernbedienung durch die Kanäle, bis er den Rain Forest Channel fand.

»Wer war das denn?«, fragte er, als Wahoo aus der Küche kam.

»Wieder mal jemand mit einem Auftrag, Pop.«

»Hast du ihn zu Stiggy geschickt?«

Jimmy Stigmore war ein Tiertrainer, der oben in Davie eine Ranch hatte. Mickey Cray hielt nicht viel von ihm.

»Nein, hab ich nicht«, erwiderte Wahoo.

Sein Vater runzelte die Stirn. »Wohin dann? Doch nicht etwa zu Dander?«

Donny Dander hatte seine Lizenz für den Import exotischer Tiere verloren, nachdem man ihn bei dem Versuch erwischt hatte, achtunddreißig seltene Baumfrösche aus Südamerika ins Land zu schmuggeln. Er hatte die Frösche raffinierterweise in seiner Unterhose versteckt, doch die ganze Geschichte nahm ein peinliches Ende, als einer der Zollbeamten am Flughafen von Miami bemerkte, dass Donnys Unterhose quakte.

»Nein, zu dem auch nicht«, sagte Wahoo. »Ich hab ihn nirgendwo hingeschickt.«

»Okay, jetzt komm ich nicht mehr mit«, meinte Mickey.

»Ich habe gesagt, wir übernehmen den Auftrag. Und dass wir nächste Woche anfangen können.«

»Bist du verrückt geworden, mein Junge? Hast du vergessen, in welchem Zustand ich bin? Ich sehe alles doppelt, ich kann kaum gehen, und mein Schädel ist kurz davor, wie ein verfaulter Kürbis aufzuplatzen …«

»Pop!«

»Was ist?«

»Ich habe gesagt, wir. Wir zwei zusammen.«

»Aber was ist mit der Schule?«

»Freitag ist der letzte Schultag. Dann sind Sommerferien.«

»Jetzt schon?« Sein Dad verfolgte Wahoos Schulleben nicht so genau wie seine Mutter. »Von wem kommt der Auftrag eigentlich?«

Wahoo nannte ihm den Titel einer Fernsehsendung.

»Das ist doch die Sendung mit diesem Armleuchter!« Mickey Cray stieß ein Schnauben aus. »Über den hab ich schon die durchgeknalltesten Sachen gehört!«

»Tja, und wie hört sich tausend Dollar an?«, fragte Wahoo.

»Verdammt gut.«

»Tausend Dollar pro Tag.« Um des Effekts willen machte Wahoo eine Pause. »Aber wenn du willst, kann ich natürlich zurückrufen und ihm Stiggys Nummer geben.«

»Red keinen Stuss.« Mickey stand vom Sofa auf und umarmte Wahoo. »Das hast du gut gemacht, Junge. Das schaffen wir schon.«

»Na klar«, erwiderte Wahoo und gab sich alle Mühe, zuversichtlich zu klingen.
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Während der großen Kältewelle in Südflorida waren Hunderte von Leguanen erfroren und von den Bäumen gefallen. Soweit Wahoo wusste, war sein Dad jedoch die einzige Person, die durch eines der herabstürzenden Reptilien ernsthaften Schaden davongetragen hatte.

Mickey Cray hatte mit einer Tasse heißem Kakao unter einer Kokospalme gestanden, als die tote Echse ihn ausgeknockt hatte. Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte Mickey Wahoo damit beauftragt, das Grundstück nach überlebenden Leguanen abzusuchen, sie einzufangen und auf eine verlassene Orchideenfarm in der Nähe zu bringen.

Sehr intensiv hatte Wahoo nicht gesucht. Es war schließlich nicht die Schuld der Leguane, dass sie erfroren waren. Ihr eigentlicher Lebensbereich lag viel weiter südlich, doch die Tierhändler von Miami importierten schon seit Jahrzehnten kleine Leguane aus den Tropen. Die Kunden, die sie kauften, wussten nicht, dass die Tiere zwei Meter lang werden, alle Blumen im Garten fressen und in den Swimmingpool kacken würden. Sobald ihnen diese unangenehmen Tatsachen bewusst wurden, fuhren die unglücklichen Besitzer mit ihren Haustieren zum nächsten Park und setzten sie dort aus. Mittlerweile wimmelte es in Südflorida von großen, wild lebenden Leguanen, die unzählige kleine, wild lebende Leguane zur Welt brachten.

Dem hatte der jähe Temperatursturz ein Ende gemacht, zumindest vorübergehend.

Am ersten Tag der Sommerferien ertappte Wahoo seinen Vater morgens dabei, wie er die Bäume auf dem Grundstück inspizierte.

»Hast du welche entdeckt, Pop?«

»Nein. Die Luft ist rein«, berichtete Mickey Cray.

Obwohl seit dem Unfall Monate vergangen waren, hatte er immer noch eine Heidenangst davor, erneut eine Echse auf den Kopf zu bekommen.

»Offenbar geht es dir besser«, stellte Wahoo fest, den es freute, dass sein Dad so früh schon auf den Beinen war.

»Meine Kopfschmerzen sind wie weggeblasen!«, verkündete Mickey.

»Ist ja nicht zu glauben«, sagte Wahoo.

»All diese Pillen, die die Ärzte mir verschrieben haben, haben überhaupt nichts gebracht. Dann wache ich eines Tages auf – und peng!, die Kopfschmerzen sind weg. Ein echtes Wunder!« Mickey zuckte die Achseln. »Manche Dinge lassen sich eben nicht erklären, Junge.«

Doch Wahoo hatte den Verdacht, dass sein Vater von vier schlichten Worten geheilt worden war: tausend Dollar pro Tag.

»Hol mal Salat für Gary und Gail«, sagte Mickey.

Gary und Gail waren zwei uralte Galapagos-Schildkröten, die Wahoos Dad vor vielen Jahren, als er noch neu im Geschäft war, einem Zoo in Sarasota abgekauft hatte. Doch da Schildkröten nicht gerade dynamische Darsteller sind, wurden Gary und Gail nur selten für Tiersendungen im Fernsehen angefordert. Dass Mickey Cray sie trotzdem behielt, hatte hauptsächlich sentimentale Gründe. Jedes der Tiere war über hundert Jahre alt, und bei allen anderen Tiertrainern hätte er befürchtet, dass sie die zwei Schildkröten nicht richtig behandeln würden. Am Abend vor dem großen Kälteeinbruch war Mickey extra nach draußen gegangen, um Gail und Gary sorgfältig in dicke Steppdecken zu hüllen, damit sie nicht umkamen. Wahoo hatte ihn von seinem Schlafzimmerfenster aus dabei beobachtet.

»An diesen beiden ist er vermutlich nicht interessiert«, murmelte Mickey, während die Schildkröten laut schmatzend ihren Salat mampften.

»Nein. Die haben gesagt, dass er Alice und einen großen Python haben will«, erwiderte Wahoo.

Sie sprachen von ihrem neuen Kunden, dem berühmten Derek Badger. Er war der Star von Expedition Überleben!, einer der beliebtesten Sendungen, die es im Kabelfernsehen gab. Jede Woche landete Derek mit dem Fallschirm in irgendeiner unwirtlichen Gegend, wo es von wilden Tieren, giftigen Schlangen und krankheitsübertragenden Insekten nur so wimmelte. Nur mit einem Schweizer Armeemesser und einem Strohhalm bewaffnet, marschierte, kletterte, kroch, paddelte oder schwamm er in jeder Folge in die Zivilisation zurück – oder wurde irgendwann »gerettet«. Unterwegs ernährte er sich von Käfern, Nagetieren, Würmern und Baumschwämmen – je abstoßender das Ganze aussah, desto begeisterte stopfte Derek Badger es sich in den Mund.

Wahoo und sein Dad hatten sich Expedition Überleben! oft genug angesehen, um zu wissen, dass die meisten in der Wildnis spielenden Szenen gestellt waren. Außerdem war ihnen klar, dass Dereks Leben zu keinem Zeitpunkt wirklich in Gefahr war, da er stets von einem Kamerateam begleitet wurde, das Essen, Süßigkeiten, Sunblocker, Wasser, eine Erste-Hilfe-Ausrüstung und höchstwahrscheinlich auch ein großes Gewehr dabeihatte.

»In den Everglades hat Derek noch nie eine Sendung gemacht«, teilte Wahoo seinem Vater mit.

»Es heißt, dieser Typ sei eine wahnsinnige Nervensäge.«

»Sei nett zu ihm, Pop. Es geht schließlich um viel Geld.«

Mickey versprach seinem Sohn, sich zu benehmen. »Und wann lernen wir den Herrn persönlich kennen?«

»Seine Assistentin will heute noch vorbeikommen.«

»Was für einen Python wollen sie denn haben? Einen burmesischen? Einen afrikanischen Felsenpython?«

»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das eine Rolle spielt«, erwiderte Wahoo.

Dann machten sie sich daran, ein Gehege für einen jungen Rotluchs zu bauen, der von einer Ranch oben im Highlands County zu ihnen gebracht werden sollte. Der Luchs war von einem Jeep angefahren worden und hatte sich ein Bein gebrochen, das nicht verheilen wollte, sodass man ihn nicht mehr auswildern konnte. Mickey Cray hatte sich bereit erklärt, das Tier großzuziehen, und hoffte, es so weit zähmen zu können, dass es für Filmaufnahmen taugte.

Rotluchse waren kräftige Tiere und ihr Gehege musste sehr stabil sein. Da Wahoo fand, dass jemand, der alles doppelt sah, nicht mit einem Druckluftnagler hantieren sollte, ließ er seinen Dad den Maschendraht ausmessen und zurechtschneiden. Gegen Mittag kehrten Mickeys Kopfschmerzen mit solcher Heftigkeit zurück, dass er sich absolut elend fühlte. Wahoo führte ihn ins Haus, brachte ihn dazu, sich auf die Couch zu legen, und gab ihm vier Aspirintabletten.

Wenige Minuten später klopfte jemand an die Haustür. Mickey richtete sich auf. »Das ist wahrscheinlich der Typ mit dem Rotluchs«, sagte er.

Als Wahoo aus dem Fenster sah, erblickte er eine Frau mit leuchtend roten Haaren. Sie trug ockerfarbene Shorts und Glitzersandalen und hatte eine Lederaktentasche bei sich.

»Rot ist sie schon, aber kein Luchs«, teilte er seinem Vater mit.

»Dann mach doch die verflixte Tür auf.«

»Und was, wenn sie von der Bank ist?«, flüsterte Wahoo. Die Crays waren nämlich mit den Ratenzahlungen für ihr Haus Monate im Rückstand.

Mickey spähte zum Fenster hinaus. »Die ist ganz bestimmt nicht von der Bank.«

Daraufhin ließ Wahoo die Frau ins Haus, die sich als Raven Stark vorstellte. »Ich bin Derek Badgers Produktionsassistentin«, fuhr sie fort, »und habe Ihren Vertrag mitgebracht.«

»Sehr schön«, sagte Mickey.

Wahoo fiel auf, dass die Frau mit starkem Akzent sprach. Er gab sich große Mühe, nicht ihre aufgetürmte Frisur anzustarren, die wie eine Skulptur aus rotem Chrom aussah.

»Darf ich mich draußen ein bisschen umsehen?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Wahoos Vater.

Raven Stark blickte ihn überrascht an.

»Erst müssen Sie eine Verzichtserklärung unterschreiben«, erläuterte Mickey. »Ich will nämlich nicht verklagt werden, falls Sie in den Alligatorenteich fallen und gebissen werden.«

Sie lachte. »Ich mache das hier schon eine ganze Weile, Mr. Cray.«

»Sobald Sie die Erklärung unterschrieben haben, wird mein Sohn Ihnen gern alles zeigen.«

Vor ein paar Jahren hatte Mickey einmal Wahoos Grundschulklasse eingeladen, sich seine wilden Tiere anzusehen. Ein Junge namens Tingley hatte, ohne Wahoos Warnungen zu beachten, in einen der Käfige gegriffen, um einen Waschbären am Schwanz zu ziehen. Das reizbare Tier hatte sich blitzschnell umgedreht und den Arm des Kindes derart zerkratzt, dass er aussah wie eine Straßenkarte von Hialeah. Mickey übernahm zwar die Arztkosten, teilte Tingleys Eltern vorher allerdings noch mit, dass ihr Sohn strohdumm sei. Seit diesem Vorfall bestand Mickeys Versicherungsgesellschaft darauf, dass jeder, der das Grundstück betrat, eine Erklärung unterschrieb, die besagte, dass Mickey nicht dafür verantwortlich sei, falls der Betreffende gebissen, gekratzt oder sonst wie verletzt wurde.

Während Raven Stark die Verzichtserklärung unterschrieb, unterzeichnete Mickey den Vertrag, den sie mitgebracht hatte. Wahoo bemerkte, dass sein Vater seinen Namen unterhalb der gepunkteten Linie hinkritzelte, was bedeutete, dass er nach wie vor nicht richtig sehen konnte.

»Wie lange werden die Dreharbeiten denn dauern?«, fragte Mickey.

»Bis wir alles richtig hinbekommen haben«, erwiderte Raven Stark.

Mickey machte ein zufriedenes Gesicht. »Und Sie zahlen eintausend pro Tag, ja? Plus Drehortvergütung und Leihgebühren für die Tiere.«

»Genau.« Sie nahm einen Umschlag aus ihrer Handtasche. »Hier sind achthundert Dollar Anzahlung.«

Nachdem Mickey das Geld nachgezählt hatte, wandte er sich an Wahoo. »Dann zeig dieser netten Lady mal alles, was sie sehen möchte.«

Da die Folge in den Everglades spielen sollte, interessierte Raven Stark sich besonders für den Alligator Alice. Wahoo führte sie zum Teich und schloss das Gatter auf.

Raven stieß einen Pfiff aus. »Das ist ja ein richtiges Monster.«

»Vier Meter lang«, erklärte Wahoo.

»Wie hoch ist die Leihgebühr?«

»Vierhundertfünfzig Dollar pro Meter, das sind …«

»Insgesamt achtzehnhundert«, sagte Raven. »Kein Problem.«

Wahoo konnte es kaum erwarten, seinem Vater die frohe Botschaft mitzuteilen.

»Habt ihr noch einen kleineren Alligator?«, fragte Raven.

»Ja, haben wir.«

»Einen, mit dem Derek kämpfen könnte?«

»Kämpfen?«

»Einen, der ungefähr einen Meter lang ist«, sagte Raven. »Oder auch eins fünfzig, aber nicht mehr.«

»Das muss ich erst mit Pop besprechen.« Das konnte zu Problemen führen. Wahoos Vater mochte es nicht, wenn jemand an den Tieren herummurkste.

»Wo sind eure Pythons?«, fragte Raven.

Wahoo führte sie zu den Behältern aus dickem Glas, in denen die Riesenschlangen aufbewahrt wurden. In Südflorida gab es Unmengen von großen exotischen Schlangen, die genau wie die Leguane als Haustiere importiert worden waren. Der Hurrikan Andrew hatte mehrere große Reptilienfarmen buchstäblich weggefegt und unzählige kleine Pythons und Boa constrictors über die ganze Region verteilt.

»Derek möchte eine richtige Bestie«, erklärte Raven.

Wahoo zeigte ihr eine fünf Meter lange Schlange, die eingefangen worden war, als sie in einem Container hinter der Dadeland Mall ein Opossum verschlang. Der Mann, der die Schlange entdeckt hatte, hätte sie eigentlich den staatlichen Wildhütern übergeben müssen. Stattdessen verkaufte er sie für dreihundert Dollar an Mickey Cray.

Raven gab zu, dass das ein eindrucksvolles Exemplar war. »Aber kann man auch ohne Gefahr mit ihm arbeiten?«

»Das ist eine Sie«, sagte Wahoo, »und sie ist ziemlich bissig.«

»Oh.«

»Aber Pop kommt gut mit ihr zurecht. Das wird schon klappen.«

»Das hoffe ich«, erwiderte Raven Stark. »Wie viel?«

»Siebenhundertfünfzig pro Tag.« Wahoo versuchte, cool und geschäftsmäßig zu klingen. Er war es nicht gewohnt, die Verhandlungen zu führen. Die Standardleihgebühr für Pythons betrug hundertfünfzig Dollar pro Meter.

»Okay, bestens. Wie heißt du noch mal?«

Er sagte es ihr.

»Wahoo? Wie der Fisch?«

Das nahm jeder an. »Nein. Mein Dad hat mich nach einem Wrestler genannt«, erklärte er.

»Wie interessant.«

»Nicht wirklich«, sagte Wahoo.

»Darf ich fragen, was da passiert ist?« Sie zeigte auf die weißliche Ausbuchtung, die Wahoo anstelle eines Daumes an der rechten Hand hatte.

»Klar, dürfen Sie. Das war Alice.«

»Echt?«

»Es war meine Schuld, nicht ihre«, fügte Wahoo schnell hinzu.

Das Ganze war geschehen, weil er vor einem Mädchen angeben wollte, das nach der Schule vorbeigekommen war, um sich die Tiere anzusehen. Wahoo hatte sie zum Teich geführt, damit sie miterleben konnte, wie er den Alligator fütterte. Er trat jedoch zu nahe an Alice heran, die hochschoss, nach dem aufgetauten Hühnchen in seiner Hand schnappte und dabei seinen Daumen mit erwischte. Das Mädchen, das Paulette hieß, war auf der Stelle in Ohnmacht gefallen.

Um das Thema zu wechseln, fragte Wahoo: »Wo ist eigentlich Mr. Badger?«

»In Paris«, sagte Raven.

Da Wahoo noch nie gehört hatte, dass es in Paris undurchdringliche Dschungel oder gefährliche Sümpfe gab, nahm er an, dass der berühmte Überlebenskünstler dort Urlaub machte.

Mickey Cray kam aus dem Haus und stellte sich zu ihnen vor die Schlangenbehälter. Wahoo erzählte ihm, dass Ms. Stark bei den Dreharbeiten gern Beulah, den großen burmesischen Python, verwenden würde.

»Gute Wahl«, meinte Mickey, der sich offenbar besser fühlte.

»Sie haben die Sendung natürlich schon gesehen«, sagte Raven.

»Klar«, antwortete Wahoo. »Die gibt’s immer donnerstagabends.«

»Und am folgenden Sonntagvormittag wird sie wiederholt«, ergänzte Raven. »Dann wissen Sie also, dass wir großen Wert auf Authentizität legen.«

Wahoo hatte keinen Schimmer, was dieses Wort bedeutete. Sein Vater sah ihn bloß an und zuckte die Achseln.

»Auf Echtheit«, erklärte Raven. »Wir legen bei Expedition Überleben! großen Wert darauf, dass alles echt ist. Derek betrachtet es als seine vornehmste Aufgabe, ein Band des Vertrauens zu unseren Zuschauern herzustellen.«

Wahoo warf einen Blick auf die riesigen Schlangen, die zusammengerollt in den Glasbehältern lagen. Echt waren die auf jeden Fall. Bloß dass sie nicht frei in der Wildnis lebten.

Die Produktionsassistentin wandte sich an Wahoos Vater. »Noch irgendwelche Fragen?«

Mickey lächelte. »Unsere Tiere treten ständig im Fernsehen auf. Wir kennen uns aus.«

Raven Stark beugte sich nach unten und klopfte mit einem ihrer scharlachroten Fingernägel gegen die Glasscheibe, die sie von Beulah dem Python trennte.

»Nun ja, Mr. Cray«, sagte sie. »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie bei so was wie Dereks Sendung noch nie mitgemacht haben.«
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Derek Badgers richtiger Name lautete Lee Bluepenny. Er hatte weder Biologie noch Botanik, noch Geologie oder Forstwirtschaft studiert, sondern kam aus dem Showbusiness.

Als junger Mann war er mit einer bekannten irischen Volkstanzgruppe durch die Welt gereist, bis er sich bei den Proben für eine Straßenparade in Montreal einen Zeh gebrochen hatte. Während er in der Notaufnahme des Krankenhauses wartete, lernte er zufällig einen Talentscout kennen, der sich mit vergammelten Austern den Magen verdorben hatte. Der Mann fand, Lee Bluepenny wirke tough und sehe attraktiv aus, und fragte ihn, ob er schon einmal an eine Karriere beim Fernsehen gedacht habe.

Sobald Lee Bluepennys gebrochener Zeh verheilt war, sorgte der Talentscout dafür, dass er nach Kalifornien flog und für eine neue Realityshow vorsprach. Die Produzenten von Expedition Überleben! waren begeistert von dem australischen Akzent, den Lee Bluepenny schamlos von dem verstorbenen Steve Irwin, dem legendären Krokodiljäger, übernommen hatte. Außerdem gefiel den Produzenten, dass Lee Bluepenny einen lebenden Salamander verschlucken konnte, ohne sich übergeben zu müssen. Was ihnen weniger gefiel, war sein Name. Lee Bluepenny sei okay für einen Jazzpianisten oder vielleicht auch für einen Kunsthändler, sagten sie, höre sich aber nicht markig genug an für jemanden, der sich jede Woche durch die Wildnis schlagen musste.

Nachdem man mehrere Namen durchprobiert hatte – Erik Panther, Gus Wolverine, Chad Condor –, entschieden sich die Produzenten für Derek Badger, was Lee Bluepenny in Ordnung fand. Er war so wild darauf, im Fernsehen aufzutreten, dass er auch den Namen Danny der Dodo akzeptiert hätte.

Zunächst hatte Expedition Überleben! mit Startschwierigkeiten zu kämpfen. Die erste Folge spielte in einem Dschungel auf den Philippinen, wo sich der Mann, der jetzt Derek Badger hieß, angeblich verirrt hatte. Bereits am zweiten Tag kam es zu einem Desaster, denn Derek Badger wurde heftig von einer gestreiften Spitzmausratte gebissen, die er als Abendessen hatte verschlingen wollen. Er hatte das Nagetier für tot gehalten, obwohl es nur ein Nickerchen machte. Von dem Biss schwollen Dereks Lippen derart an, dass sie wie aufgeblasen aussahen. In aller Eile wurde er mit einem Rettungshubschrauber nach Manila gebracht, wo man ihm eine Spritze gegen Tollwut verpasste.

Nachdem schließlich alle kleinen Mängel ausgebügelt worden waren, wurde die Sendung zu einem Superhit. Derek Badger wurde in kürzester Zeit zu einer internationalen Berühmtheit und lernte schnell, sich dementsprechend zu benehmen.

»Wie ist Frankreich?«, fragte Raven Stark, als sie mit ihm telefonierte.

»Himmlisch«, sagte er. »Der Käse hier ist fantastisch.«

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Raven in leicht besorgtem Ton. Überlebenskünstler hatten schlank und durchtrainiert zu sein, und eine von Ravens Hauptaufgaben bestand darin zu verhindern, dass Derek zu schwabbelig wurde. Was nicht leicht war, da der Mann gerne aß und eine ausgesprochene Vorliebe für Käse hatte.

»Hast du einen passenden Alligator für mich gefunden?«, erkundigte er sich.

»Ja, ein Prachtexemplar.« Sie hörte ihn kauen und schmatzen.

»Wie lang?«

»Vier Meter.«

»Wunderbar!«

»Und sie haben noch einen kleineren, mit dem du kämpfen kannst.«

Derek schwieg einen Moment, was Raven Stark beunruhigte.

»Ich will aber nicht mit dem kleinen kämpfen, sondern mit dem Riesenviech«, sagte er schließlich.

Das war genau die Antwort, die sie befürchtet hatte. »Das ist zu gefährlich«, entgegnete sie.

»Wie bitte?«

»Darüber können wir später noch reden, Derek.«

»Das werden wir auch. Was ist mit dem Python? Ich hab dir doch gesagt, dass ich einen Python haben will.«

»Der Mann hat uns einen sehr großen burmesischen Python angeboten, der allerdings nicht zahm ist.«

»Umso besser!«, frohlockte Derek.

Raven Stark stieß einen unhörbaren Seufzer aus. Sie war zwar daran gewöhnt, mit Dereks aufgeplustertem Ego umzugehen, doch es gab Situationen, da hätte sie ihn gerne daran erinnert, dass er von Haus aus Stepptänzer und kein kerniger Naturbursche war.

»Hatten die noch was besonders Gruseliges?«, fragte er.

»Ich habe noch eine große Schnappschildkröte gesehen«, sagte sie.

»Wie groß?«

»Groß genug, um jemandem die Hand abzubeißen.«

»Hervorragend«, meinte Derek. »Dann baut eine Unterwasserszene ein – ich schwimme nichts ahnend durch die Everglades, und plötzlich schießt eine hungrige Schnappschildkröte unter einem Baumstamm hervor und zerrt mich zum Grund der Lagune.«

»Großartig. Bloß dass Schildkröten keine Menschen fressen.«

»Woher willst du das denn wissen?«, entgegnete Derek.

»Ruf mich an, wenn du in Miami gelandet bist«, sagte Raven Stark.

Wahoo hatte eine ältere Schwester namens Julie, die an der University of Florida in Gainesville gerade ihr Jurastudium abschloss. Insgeheim war sein Vater sehr stolz auf sie, ließ sich das aber nie anmerken.

»Genau das, was die Welt braucht – noch so ’ne verflixte Rechtsanwältin«, grummelte Mickey des Öfteren.

»Du mich auch, Dad«, sagte Julie dann immer und kniff ihm in die Wange.

Wahoo fand seine Schwester ziemlich toll, obwohl er manchmal Minderwertigkeitsgefühle hatte, weil sie so klug und lustig und gesellig war. Wahoo hingegen war schüchtern und bei Weitem nicht so selbstbewusst wie seine Schwester. Als Schülerin hatte Julie nur Einsen nach Hause gebracht, während Wahoo meistens Dreien und Vieren einheimste. Am schlechtesten war er natürlich in Mathe.

»Gib einfach dein Bestes«, sagte seine Mom in solchen Fällen immer. »Damit sind wir völlig zufrieden.«

Mickey Cray kümmerte sich kaum um die schulischen Angelegenheiten der Kinder, weil er zu sehr mit den Tieren beschäftigt war.

»Hol mal den Alten ans Telefon«, sagte Julie, als sie anrief.

»Der ist gerade draußen bei den Pythons«, erwiderte Wahoo.

»Es geht um diesen Vertrag für Expedition Überleben!. Da sehe ich Probleme auf euch zukommen.«

Wahoo faxte seiner Schwester stets die Verträge mit Fernsehsendern zu, damit sie sie durchsah, auch wenn sein Vater normalerweise unterschrieb, ohne ein Wort gelesen zu haben.

»Was denn für Probleme, Jule?«

»Na ja, auf Seite sieben heißt es, für die Dauer der Dreharbeiten könne der Sender uneingeschränkt über die gemieteten Tiere verfügen. Das heißt, sie können mit den Tieren mehr oder weniger anstellen, was sie wollen – und brauchen Pop nicht um Erlaubnis zu bitten.«

»Das ist schlecht«, erwiderte Wahoo, dem einfiel, dass Raven Stark gesagt hatte, Derek Badger wolle mit einem der Alligatoren kämpfen.

»Hat der Alte schon Geld angenommen?«, fragte Julie.

Wahoo erzählte seiner Schwester von den achthundert Dollar Anzahlung. Sie meinte, wenn Mickey das Geld zurückgebe, könne er immer noch aus der Sache aussteigen.

»Zu spät«, sagte Wahoo. »Er hat’s bereits ausgegeben.«

»Wofür denn? Für Affenfutter?«

»Um die Raten fürs Haus zu bezahlen.«

»Mist«, sagte Wahoos Schwester.

»Wir sind praktisch pleite, Jule. Seit seinem Unfall läuft gar nichts mehr.«

»Deshalb ist Mom also nach China geflogen. Verstehe.«

Da Wahoo nicht wollte, dass seine Schwester sich Sorgen machte, versuchte er, optimistisch zu klingen. »Seit wir diesen Auftrag angenommen haben, geht es Pop schon viel besser.«

»Wer ist dieser Derek Badger eigentlich?«

»Hast du denn noch nie seine Sendung gesehen?«

Julie kicherte. »Ich hab noch nicht mal einen Fernseher, Bruderherz. Ich hocke hier nur über meinen Büchern.«

»Derek Badger ist Überlebenskünstler«, sagte Wahoo und erklärte ihr, was es mit diesem Abenteuerformat auf sich hatte.

»Ist ja nicht zu fassen«, meinte seine Schwester.

»Badger ist ein Star, Jule.«

»Erzähl Dad, was ich über den Vertrag gesagt habe.«

»Muss ich?«, entgegnete Wahoo.

Das war nur halb scherzhaft gemeint. Er wusste, dass er sich diesem Problem bald stellen musste.

Mickey Cray stand barfuß auf dem Rasen und bewunderte die Zeichnung von Beulah dem Python, dessen glatte silbrige Haut schokoladenfarbene Tupfen zierten. Fünf Meter Fleisch und Muskeln – und ein Gehirn von der Größe einer Murmel.

Schon als Junge hatte Mickey Schlangen als Haustiere gehabt – grüne Baumschlangen, Milchschlangen, Rattenschlangen, Wassernattern, Ringhalsnattern, Vipernattern, sogar ein paar giftige Klapperschlangen und Mokassinschlangen Mickey hatte sie alle selbst gefangen. Und nach wie vor fand er Schlangen faszinierend und geheimnisvoll.

Jetzt waren die Everglades von exotischen Pythons überschwemmt, die Rehe, Vögel, Kaninchen und sogar Alligatoren fraßen – wahrhaft raue Verhältnisse. Die Pythons, deren natürlicher Lebensraum Südostasien war, hatten hier nichts zu suchen. Deshalb hatten die US-Regierung und der Staat Florida ihnen den Krieg erklärt.

Das konnte Wahoos Vater nachvollziehen, denn die Schlangen brachten die Natur völlig aus dem Gleichgewicht. Ein ausgewachsener burmesischer Python vermochte mehr als fünfzig Eier auf einmal zu legen. Diese Schlangen gehörten zu den größten Raubtieren der Welt, wurden bis zu sechs Metern lang und hatten angesichts ihrer Größe keine natürlichen Feinde. Selbst Panther gingen ihnen aus dem Weg.

Wegen seiner Kenntnisse und seiner Erfahrungen war Mickey Cray gebeten worden, in den Sümpfen auf Schlangenjagd zu gehen und so viele wie möglich von den Eindringlingen zu fangen. Obwohl der Staat ihm gutes Geld dafür bot, lehnte Mickey ab. Er wusste, dass jeder Python, den er einfing, eingeschläfert werden würde, und dabei wollte und konnte er nicht mitmachen. Dafür mochte er Schlangen zu sehr. Das war das Problem.

Er setzte sich in der Nähe von Beulah auf die Erde. Mit erhobenem Kopf glitt die Schlange langsam auf ihn zu, während ihre seidige Zunge rasch vor- und zurückschnellte.

Mickey grinste. »Wann bist du denn das letzte Mal gefüttert worden?«

Diese Frage beantwortete Beulah, indem sie sich in Mickeys linken Fuß verbiss und einen Teil ihres muskulösen Körpers um seine Beine wickelte.

»Nun mal sachte, Prinzessin«, sagte er.

Beulah umschlang ihn noch weiter. Schnell verschränkte Mickey die Arme vor der Brust, damit ihm nicht der Brustkorb eingedrückt wurde, doch Beulah war extrem kräftig und er in schlechter Verfassung.

»Wahoo!«, schrie er. »He!«

»Was ist?«, rief Wahoo aus dem Haus.

»Beweg mal deinen Hintern hierher!«

Die Schlange kaute an Mickeys Fuß herum, als wäre er ein Kaninchen. Mickey hütete sich, Widerstand zu leisten, denn das würde nur dazu führen, dass sie noch fester zudrückte.

Wahoo kam angerannt. Als er sah, was Beulah mit seinem Vater machte, schrie er: »Nicht bewegen!«

»Guter Witz«, keuchte Mickey. »Ich wollte gerade ein Tänzchen machen.«

»Was zum Teufel ist passiert?«

»Du hast vergessen, sie zu füttern. Das ist passiert.«

»Bestimmt nicht! Sie hat letzte Woche was bekommen. Ich schwör’s, Pop.«

»Und was hast du ihr gegeben? Einen Joghurt? Sieh dir das arme Mädchen doch mal an. Sie ist völlig ausgehungert!«

Wahoo befürchtete, dass sein Dad recht hatte. Bei ausgewachsenen Pythons lagen oft Wochen zwischen den Mahlzeiten. Vielleicht hatte er wirklich vergessen, sie zu füttern.

»Hol den Punktpunktpunkt-Bourbon«, sagte Mickey, »und zwar schnell.« Er rang bereits nach Atem.

Wahoo rannte in die Küche zurück und schnappte sich die Flasche Whiskey, die sein Dad für solche Notfälle immer im Haus hatte. Pythons verfügen über lange, gebogene Zähne, die sich nicht leicht von ihrer Beute lösen lassen. Am schnellsten bringt man sie dazu loszulassen, indem man ihnen etwas Heißes oder Unangenehmes ins Maul gießt.

Im Gegensatz zu Menschen haben Schlangen keine Geschmacksknospen auf der Zunge. Folglich hasste Beulah nicht den Geschmack des Bourbon, sondern das Brennen, das er hervorrief. Wahoo kniete sich hin und arbeitete sich durch die muskulösen Windungen, bis er zum Kopf der Schlange vorstieß, die den Fuß seines Vaters bereits halb verschlungen hatte.

»Du hast noch nicht mal Schuhe angezogen?«, fragte Wahoo.

»Nun mach schon«, ächzte Mickey.

Nachdem Wahoo die Flasche aufgeschraubt hatte, träufelte er Beulah die braune Flüssigkeit in den Hals. Nach wenigen Sekunden fing die Schlange an zu zucken. Dann zischte sie laut, löste ihre Beißerchen von Mickeys Fuß und spuckte aus. Mickey verhielt sich ruhig, während Wahoo sich daranmachte, das Reptil von ihm abzuwickeln.

Beulah leistete keinerlei Widerstand, sie hatte alles Interesse daran verloren, Wahoos Vater zu verspeisen. Der Alkohol im Bourbon war so unangenehm, dass sie in einem fort angewidert das Maul aufriss.

Es dauerte einige Minuten, bis Mickey wieder zu Atem kam und seine Beine richtig durchblutet wurden. Immerhin schaffte er es, neben Wahoo herzuhumpeln, als sie die riesige Schlange in ihren Behälter zurücktrugen. Dann gingen sie ins Haus, um Mickeys Fuß zu versorgen, der aussah wie ein purpurrotes Nadelkissen.

»Hast du sie wirklich gefüttert? Sag die Wahrheit, Junge.«

»Ich muss es vergessen haben«, gab Wahoo kleinlaut zu.

»Ich hab dir doch schon hundert Mal gesagt, dass sie im Frühling aktiv werden und dann ausgesprochen fresslustig sind.« Stöhnend legte Mickey sich auf die Couch.

»Tut mir wirklich leid, Dad.«

»Wenn wir hier fertig sind, holst du ihr sofort ein paar große fette Hühnchen aus der Tiefkühltruhe. Brat sie aber gut in der Mikrowelle durch, ja? Eis am Stiel mögen Pythons nämlich nicht.«

»Zu Befehl, Sir.«

Wahoo drückte eine ganze Tube antiseptische Salbe auf den Fuß seines Vaters und verteilte sie mit einem Buttermesser über die unzähligen kleinen Einstiche, die die Zähne hinterlassen hatten. Pythons waren glücklicherweise nicht giftig. Trotzdem konnte ihr Biss zu einer schlimmen Infektion führen.

»Tut mir leid«, sagte Wahoo noch einmal. »Das ist alles meine Schuld.«

»Lass gut sein. Jeder macht mal einen Fehler«, erwiderte sein Dad. »Außerdem hätte ich mit einer Schlange von der Größe auch nicht spielen dürfen, als wäre sie ein netter kleiner Pudel.«

»Halt still, Pop.«

Mickey starrte zur Decke hoch. »Hör mal, ich weiß, dass das für einen Jungen in deinem Alter nicht gerade ein normales Leben ist.«

»Fang doch nicht wieder damit an«, sagte Wahoo.

»Nein, im Ernst«, fuhr Mickey fort. »Was würde ich bloß ohne dich und deine Mom machen? Ich kann von Glück sagen, dass sie es all die Jahre mit mir ausgehalten hat.«

»Das stimmt. Wo ist das Verbandszeug?«

Erst nachdem Wahoo den Fuß seines Vaters verbunden hatte, erzählte er ihm, was Julie zu dem Vertrag gesagt hatte.

»Ich wusste, dass der Typ Ärger machen würde«, murmelte Mickey.

»Und was sollen wir jetzt machen?«

»Unsern Job, Junge. Wir machen unsern Job.« Mickey stemmte sich hoch und legte seinen angeschwollenen Fuß auf den Couchtisch. »Es ist mir völlig egal, was dieser dämliche Vertrag sagt. Über meine Tiere habe nur ich zu bestimmen. Und Mr. Dork Badger kann mir den Buckel runterrutschen.«

»Er heißt Derek Badger.«

»Ha! Meinst du, die Tiere interessiert sein beknackter Name?«

»Nein, Pop.«

»Weißt du, was Beulah sagen würde? Ihr blöden Menschen schmeckt doch alle gleich!«

Wahoo fragte sich, ob das wirklich zutraf.
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Als seine Mutter aus China anrief, putzte Wahoo sich gerade die Zähne.

»Susan, deine Jungs sind todunglücklich!«, hörte er seinen Dad jammern. »Bitte komm wieder nach Hause!

Wahoo spuckte den Zahnpastaschaum aus und rannte ins Wohnzimmer. Nachdem Mickey den Hörer mit der Hand abgedeckt hatte, flüsterte er: »In Schanghai ist es acht Uhr morgens. Sie hat gerade gefrühstückt.«

»Kann ich mit ihr sprechen?«

»Es gab wieder Eiernudeln. Sie kriegt noch eine Überdosis Kohlehydrate ab.«

»Bitte!«, fügte Wahoo hinzu.

Mickey übergab ihm das Telefon.

»Meine Güte«, sagte seine Mutter zu Wahoo, »kann dein Vater nicht mal aufhören, so ein Drama daraus zu machen? Glaubt ihr vielleicht, ich bin gern hier?«

»Wir haben einen großen Auftrag vom Fernsehen angenommen. Und Dad geht es schon viel besser.«

»Was ist mit seinen Kopfschmerzen?«

»Die sind weg, behauptet er.«

»Pass gut auf ihn auf«, schärfte seine Mutter ihm ein. Dann erkundigte sie sich nach der Schule. Wahoo sagte, die Abschlussprüfungen seien einigermaßen gut gelaufen.

»Auch die in Spanisch?«

»Das war übel«, gab er zu.

»Hauptsache, du hast dein Bestes getan.«

»Du fehlst mir, Mom.«

»Du mir auch, mein Großer. Das ist wirklich alles zu blöd.«

Wahoo schluckte schwer, damit ihm nicht die Stimme versagte. Er wollte nicht, dass seine Mutter mitbekam, wie mies er sich fühlte, weil sie so weit weg war. »Ich habe dein Hotel über Google Earth gefunden«, sagte er. »Sieht ja echt nett aus.«

»Erzähl mir mal von dieser Fernsehsache«, forderte sie ihn auf.

»Die bringt gutes Geld.«

»Aber ist das auch ein guter Job?«

»Ja, super«, erwiderte Wahoo. Wenn man pleite ist, ist jeder Job ein guter Job, fügte er in Gedanken hinzu.

»Hey, jetzt bin ich wieder dran«, meldete sich Mickey Cray zu Wort. »Gib das Telefon her.«

Nachdem Wahoo sich von seiner Mutter verabschiedet hatte, ging er mit einem großen Eimer Katzenfutter nach draußen zu den Waschbären. Er war das einzige Kind in der Schule, dessen Vater als professioneller Tiertrainer arbeitete, und das Leben der Crays war weit davon entfernt, in den normalen Bahnen zu verlaufen. Trotz seines fehlenden Daumens war Wahoo imstande, die meisten Dinge wie jeder andere zu machen. Er hatte sich beigebracht, mit der linken Hand zu schreiben, beim Basketball einen Korb zu werfen und einen Baseball zu pitchen. Wenn sein Dad Zeit hatte, auf dem Boot mit ihm rauszufahren, schaffte Wahoo sogar eine volle Umdrehung auf seinem Wakeboard.

Was die Crays nicht wie alle anderen machen konnten, war, im Sommer zusammen in den Urlaub zu fahren. Mickey weigerte sich nämlich, die Tiere jemand anderem anzuvertrauen. Einmal war die ganze Familie zum Begräbnis von Wahoos Tante Rose nach West Virginia geflogen. Damals hatte Mickey Donny Dander gebeten, sich um die Tiere zu kümmern, was sich als ebenso schwerer wie kostspieliger Fehler erwies. Obwohl die Crays nur drei Tage weg waren, hatte diese kurze Zeit ausgereicht, dass zwei seltene Papageien entkamen, ein Lemur sich erkältete und Alice einem Krokodil den Schwanz abbiss.

»Wo ist denn das verfluchte Aspirin?«, brüllte Mickey aus dem Haus.

»In der Küche neben der Kaffeemaschine«, rief Wahoo zurück.

Die Waschbären waren immer ganz aufgeregt, wenn sie ihn sahen, weil Wahoos Auftauchen bedeutete, dass Essenszeit war. Nachdem er das Gehege betreten hatte, drängten sie sich laut schnatternd um ihn und kratzten mit ihren handartigen Pfoten an seinen Taschen. Er füllte das Katzenfutter in vier verschiedene Näpfe, einen für jede Ecke, damit die hungrigen Tiere sich verteilten. Wenn sie in einer Gruppe zusammenblieben, brachen jedes Mal wilde Kämpfe ums Essen aus. Dabei kreischten und knurrten sie so laut, dass einmal eine Nachbarin die Polizei gerufen hatte, weil sie annahm, hinter dem Haus der Crays finde gerade ein grausiger Mord statt.

Wahoo schlüpfte aus dem Waschbärengehege, verschloss das Gatter und spritzte sich mit einem Gartenschlauch die Hände ab.

»Vergiss die Seife nicht, Kumpel«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm.

Wahoo fuhr herum. Vor ihm stand Derek Badger, daneben Raven Stark.

»Bring mich zu euerm Alligator«, befahl Derek.

»Ich hole lieber erst mal meinen Dad.«

»Dann beeil dich. Zack, zack.«

»Derek ist völlig erschöpft«, mischte Raven Stark sich ein. »Er kommt gerade aus Paris und war die ganze Nacht mit dem Flugzeug unterwegs.«

»Ein scheußlicher Flug«, sagte Derek. »Hab kein Auge zugemacht.«

Das glaubte Wahoo sofort. Die Augenlider des Mannes waren geschwollen, seine blassen Wangen voller Flecken, und sein Haar – eher orangefarben als blond – sah verfilzt und fettig aus. Er trug schwarze Slipper ohne Socken, eine zerknitterte weiße Leinenhose und ein über die Hose hängendes Hemd im Safaristil, unter dem sich ein rundlicher Bauch abzeichnete. Für Wahoo sah Derek Badger eher wie ein erschöpfter Tourist als wie ein robuster Überlebenskünstler aus.

»Ich habe noch andere Termine«, verkündete Derek mit einem Blick auf seine Armbanduhr.

Wahoo rannte ins Haus und holte seinen Vater. Raven Stark stellte die beiden Männer einander vor. Mickey rang sich ein Lächeln ab, als er Derek die Hand schüttelte.

»Wir freuen uns darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, sagte Mickey, was zwar nicht ganz stimmte, sich aber gut anhörte.

Wahoo war froh, dass sein Vater sich Mühe gab, höflich zu sein. Bei einer Serie mit einem TV-Star wie Derek mitzuarbeiten, war eine große Sache. Wenn alles glattging, konnte das zu weiteren Fernsehaufträgen führen.

»Wollen wir uns dann mal Alice ansehen?«, schlug Raven Stark vor.

Der Alligator lag am Ufer des Teichs und döste vor sich hin. Nach einem Blick auf das riesige Reptil sagte Derek: »Perfekt.« Dann wandte er sich an Raven Stark. »Wann können wir sie abtransportieren?«

»Abtransportieren?«, hakte Mickey nach.

»Unsere Dreharbeiten finden in der Nähe vom Tamiami Trail statt«, erklärte Raven Stark.

Da haben wir den Salat, dachte Wahoo.

»Alice wiegt sechshundertzwanzig Pfund«, sagte sein Vater.

Derek lachte glucksend. »Keine Bange, Kumpel. Wir mieten einfach einen Truck mit Kran.«

Mickey Cray baute sich direkt vor Derek auf. »Alice wird nicht transportiert«, sagte er. »Wenn Sie Alice haben wollen, müssen Sie die Szene hier drehen.«

Vor Jahren hatte Wahoos Vater im hinteren Teil des Grundstücks ein kleines, aber sehr überzeugend wirkendes Areal angelegt, das den Everglades nachgebildet war. Dort gab es auch einen drei Meter tiefen, üppig mit Seerosen bewachsenen Teich, der bestens für Unterwasseraufnahmen geeignet war.

Davon wollte Derek jedoch nichts hören. »Heben Sie sich Ihren hübschen kleinen See für einen Raumspray-Werbespot auf.«

»Wenn er für Disney gut genug war«, erwiderte Mickey, »dann sollte er auch für Sie gut genug sein, Kumpel.«

Wahoo befürchtete schon, sein Vater könnte etwas derart Beleidigendes hinterherschieben, dass er den Auftrag verlieren würde, noch bevor es richtig losgegangen war.

Raven Stark trat zwischen die beiden Männer. »Was ist mit den kleineren Alligatoren?«

»Die passen hinten auf meinen Pick-up und lassen sich gut transportieren«, erklärte Wahoos Vater.

Derek betrachtete Alice, die immer noch ein Nickerchen machte. »Ich will sie haben«, verkündete er. Dann drehte er sich um und stolzierte davon.

»Mr. Cray, Sie haben einen Vertrag unterschrieben«, sagte Raven Stark in förmlichem Ton.

»Den ich als Klopapier benutzen werde …«

Wahoo fiel seinem Vater ins Wort. »Unsere Rechtsanwältin hat sich den Vertrag angesehen«, bluffte er. »Sie sagt, dass er nicht wasserdicht ist.«

Julie war zwar noch nicht Rechtsanwältin, würde es aber bald sein.

»Meinen Sie, Sie würden noch einen so zahmen Alligator wie Alice finden? Das können Sie vergessen«, sagte Mickey.

»Ihnen ist wohl entfallen, dass wir Ihnen einen Vorschuss gezahlt haben«, empörte sich Raven Stark. »Achthundert Dollar!«

»Die können Sie ebenfalls vergessen.«

Wahoo erbot sich, Derek den nachgemachten Everglades-Set zu zeigen, damit der Schauspieler selbst sah, wie echt das Ganze wirkte. Raven ging zum Auto, um ihn zu holen, kam aber allein zurück.

»Er telefoniert gerade mit unserem Produzenten in Kalifornien«, berichtete sie.

Mickey murmelte etwas Sarkastisches vor sich hin und kehrte ins Haus zurück.

»Hören Sie, das könnte trotzdem alles noch klappen«, sagte Wahoo zu Raven.

»Nicht, wenn dein Vater weiterhin solche Schwierigkeiten macht.«

»Darum kümmere ich mich, okay?«

»Entschuldige bitte, aber du bist doch nur ein Kind.«

Wahoo gab sich große Mühe, höflich zu bleiben. »Ich bin sein Kind. Auf mich hört er.«

»Und ihr braucht das Geld, stimmt’s?« Raven ließ den Blick über die Käfige und Gehege schweifen. »Es ist sicher teuer, all diese Tiere zu halten. Wär schön für deine Familie, ein nettes Sümmchen zu bekommen, wie?«

Wahoo merkte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. »Sagen Sie Mr. Badger, dass wir dabei sind.«

Raven lächelte. »Wie alt bist du eigentlich, Wahoo?«

»Alt genug, um das auf die Reihe zu kriegen.«

Als Wahoo ins Haus zurückging, fand er seinen Vater auf der Couch vor, mit einem Eisbeutel auf der Stirn.

Er setzte sich neben ihn. »Pop, dieser Auftrag ist wirklich wichtig.«

»Alice auch.« Mickey griff nach der Fernbedienung. »Hey, sieh dir mal an, was ich gestern Abend aufgenommen habe.«

Nachdem er auf einen Knopf gedrückt hatte, lief auf dem Bildschirm eine Folge von Expedition Überleben! ab, bei der Derek Badger durch einen Regenwald in Costa Rica streifte. Vorab wurde ein Teaser gezeigt, in dem der Star in einer aus Lianen gemachten Hängematte schlief, während eine fette, haarige Spinne seinen nackten Arm hochkroch.

Wahoos Vater zeigte mit dem Finger auf den Fernseher. »Ich wette mit dir um fünf Dollar, dass er das Viech umbringt und sich als Abendessen brät!«

»Vergiss es.«

»Ist doch klar, dass einen halben Meter von ihm entfernt ein Kameramann mit einer Dose Insektenspray steht, um dieser armen Tarantel gegebenenfalls das Licht auszublasen.«

»So ist das eben im Showgeschäft«, sagte Wahoo.

»Der Typ ist ein Volltrottel!«

»Ich weiß, Pop, aber wir brauchen den Auftrag.«

Sie sahen sich die Sendung noch ein Weilchen an. Wie zu erwarten tat Derek Badger so, als erwache er, kurz bevor die Spinne seinen Hals erreichte. Dann schleuderte er sie von sich und zertrat sie mit dem Stiefel. Allerdings briet er sein plattgemachtes Opfer nicht, sondern grillte es über einem kleinen Feuer, wobei er sich ständig die wulstigen Lippen leckte und davon faselte, dass er gerade knapp dem Tod entkommen sei, einem entsetzlichen, schmerzhaften Tod.

Wahoo und sein Vater wussten jedoch etwas, das den meisten gutgläubigen Zuschauern dieser Sendung nicht bekannt war – nämlich dass Taranteln so gut wie nie Menschen beißen. Und wenn doch, dann ist der Biss nicht schlimmer als der Stich einer Hummel.

Mit einem angewiderten Knurren schaltete Mickey Cray den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den Couchtisch. »In den anderen Sendungen, bei denen wir mitgemacht haben, selbst in denen, die nicht viel taugten, ging es um das Leben in der Natur«, sagte er. »Aber hier geht es nur um ihn.«

Wahoo gefiel die Vorstellung, für Derek Badger zu arbeiten, ebenso wenig wie seinem Vater. »Pop, wie sollen wir all die Rechnungen bezahlen?«, erwiderte er. »Und Alice braucht Futter, richtig?«

»Okay, aber transportiert wird sie nicht. Das ist mein letztes Wort.«

»Einverstanden«, sagte Wahoo. »Aber du musst zugeben, dass es sehr spaßig gewesen wäre, dabei zuzusehen, wie diese Knallköpfe versuchen, sie aus dem Teich zu hieven.«

Mickey Cray lachte. »O ja.«
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Obwohl sie es nie laut ausgesprochen hätte, fand Raven Stark, dass sie extrem unterbezahlt war. Ihre offizielle Bezeichnung lautete »Leitende Produktionsassistentin«, doch in Wirklichkeit war sie auch noch Babysitterin, Krankenschwester, Chauffeuse, Barkeeperin, Laufbotin, Kammerdienerin, persönliche Betreuerin und Amateurpsychologin.

Derek Badger war in keiner Weise pflegeleicht.

»Wir kommen zu spät«, rief sie, als sie erneut an die Tür seiner Hotelsuite klopfte. Da er immer noch nicht reagierte, benutzte sie schließlich die Schlüsselkarte. Derek befand sich nicht im Zimmer, sondern stand auf dem Balkon, von dem aus man auf einen Golfplatz blicken konnte.

»Herrgott noch mal«, sagte Raven, »zieh dir bitte was an.«

Der Star von Expedition Überleben! war lediglich mit karierten Boxershorts und schwarzen Kniestrümpfen bekleidet. Kein sonderlich hübscher Anblick.

»Ich lehne es ab, mit diesem beschränkten Hinterwäldler zusammenzuarbeiten«, verkündete er, womit er Mickey Cray meinte.

»Die Leute starren schon zu dir hoch, Derek. Lass uns reingehen.«

»Du willst mir ja wohl nicht erzählen, dass diese Alice der einzige Riesenalligator ist, den es in Südflorida gibt, wo es von Riesenalligatoren nur so wimmelt! «

Raven war an Dereks Launen und Wutanfälle gewöhnt. »Dieses spezielle Exemplar ist zufällig aber genau das, was wir brauchen.«

»Inwiefern?«, maulte er.

»Zieh dir endlich eine Hose an. Wir müssen los.«

Da das Drehbuch für Dereks Everglades-Abenteuer vorsah, dass er neben einem riesigen Alligator durchs Wasser schwamm, waren sie auf ein Tier angewiesen, das Dereks Mätzchen hinnehmen und dem Drang, ihm den närrischen Kopf abzubeißen, widerstehen würde. Mickey Crays Sohn hatte Raven versichert, dass Alice noch nie absichtlich jemandem etwas zuleide getan habe (das mit dem Daumen sei, so hatte er erneut betont, einzig und allein seine Schuld gewesen) und dass das Reptil an die Hektik und den Lärm eines Kamerateams gewohnt sei.

»Aber wir können unsere beste Szene doch nicht im Garten von irgendeinem Schwachkopf abdrehen«, protestierte Derek, während sie mit dem Auto zum Haus der Crays fuhren.

Raven beteuerte, Mickeys Everglades-Set sehe wie eine echte Sumpflandschaft aus. »Du wirst beeindruckt sein.«

Derek schnaubte verächtlich. »Nein, die werden beeindruckt sein, wenn sie sehen, wie ich mich auf dieses Monster stürze.«

»Ist nicht drin. Da spielt die Versicherungsgesellschaft nicht mit.«

»Das war damals beim Kobra-Tanz genauso. Und trotzdem hab ich es gemacht.«

Danke, dass du mich daran erinnerst, dachte Raven.

Bei Dreharbeiten in Kambodscha hatte Derek beschlossen, den Schlangenbeschwörer zu mimen. Zu diesem Zweck hatte man bei einem einheimischen Schlangendresseur namens Mr. Na eine Kobra gemietet. Als Mr. Na sah, was Derek anstellte, sprang er zwischen den Schauspieler und das gefährliche Reptil, und zwar genau in dem Moment, da dieses einen Strahl tödlichen Gifts absonderte. Ein paar Tropfen davon landeten in Mr. Nas Haaren, der schnellstens davoneilte, um sich vorsichtshalber zu duschen. Als er zum Set von Expedition Überleben! zurückkehrte, erfuhr er zu seiner Bestürzung, dass Derek seine Lieblingsschlange mit einer rostigen Machete zerhackt und in der letzten Szene der Folge zum Abendbrot verspeist hatte.

»Die Crays werden nicht zulassen, dass du Alice auch nur anrührst«, sagte Raven.

Derek kicherte in sich hinein. »Das wird sich finden. Was sind denn das für Leute, die einen dämlichen alten Alligator Alice nennen?«

»Offenbar Leute, die ihn wie ein Familienmitglied behandeln.«

»Hinterwäldler sind das«, erklärte Derek. »Hast du genug Geld mitgenommen?«

Früh am Morgen traf das Fernsehteam ein, um alles vorzubereiten. Verblüfft beobachteten die Kameraleute und die Beleuchter, wie Mickey Cray Alice aus dem Gehege holte und sie zum Everglades-Set am anderen Ende des Grundstücks führte. Wie ein Hündchen trottete der riesige Alligator, mit dem dicken gepanzerten Schwanz schlagend, hinter Mickey her. Dieser hatte sich je ein fettes aufgetautes Hühnchen unter die Arme geklemmt, sodass Alice ihm überallhin gefolgt wäre.

Wahoo kümmerte sich unterdessen um den verkrüppelten Rotluchs und versuchte, ihn dazu zu bringen, etwas zu essen. Das arme Wesen, das von der langen Fahrt noch völlig verstört war, humpelte ziellos in seinem Gehege herum. Ab und zu kletterte die Großkatze einen alten Telefonmast hoch, den Mickey für genau diesen Zweck aufgestellt hatte. Trotzdem brauchte Wahoo fast eine Stunde, um das Tier so weit zu beruhigen, dass es einen Happen zu sich nahm.

Dann ging Wahoo zum Everglades-Set, wo er genau in dem Moment eintraf, als Derek Badger aus dem voll klimatisierten Wohnmobil stieg, das ihm als Garderobe diente. Das Fahrzeug war tiefschwarz und so groß wie ein Reisebus. Derek trug frisch gebügelte Kakishorts, ein dazu passendes Safarihemd und Wanderstiefel, die mit feuchtem Hafermehl beschmiert waren, das wie Schlamm aussehen sollte.

»Was für ein Angeber«, sagte Mickey.

»Beruhig dich, Pop.«

»Haben wir nicht irgendwo ein paar Feuerameisen?«

»Jetzt reicht’s aber.«

Ein irgendwie zerknittert aussehender Assistent in orangefarbenen Halbschuhen und Kordweste machte sich daran, etwas auf Dereks Arme und Beine zu sprühen. Wahoo nahm zunächst an, es handle sich um Insektenspray, doch dann befahl der Mann Derek, die Augen zu schließen, und sprühte ihm auch noch das Gesicht ein.

»Was ist denn das für ein Zeug?«, fragte Wahoo Raven Stark.

»Selbstbräuner«, erwiderte sie.

Wahoo fand zwar, auch jemand, der nur einen Überlebenskünstler spielte, sollte echte Sonnenbräune haben, aber anscheinend war nichts an Derek Badger echt. Der Star ging in sein Wohnmobil zurück, um das Spray einwirken zu lassen. Das TV-Team machte solange eine Pause und aß Donuts und Bagels. Wahoo half seinem Vater, das Schneidegras zu stutzen, damit eine der Kameras, mit denen die Szenen im Wasser aufgenommen werden sollten, aufgestellt werden konnte.

»Wie geht’s Alice?«, fragte Wahoo.

»Die ist vollgefressen und zufrieden«, sagte sein Dad.

Der satte Alligator lag auf dem Grund des Brackwasserteichs. Von Zeit zu Zeit stiegen Luftblasen auf, die verrieten, wo sich die Schnauze des Tiers befand.

»Wo ist Ihre Waffe?«, fragte Raven Mickey Cray.

»Oh, nur keine Aufregung.« Er zog sein T-Shirt hoch und zeigte ihr den Griff einer Pistole, die er sich in den Hosenbund gesteckt hatte. Der Vertrag mit dem Fernsehsender schrieb vor, dass Mickey stets eine Schusswaffe bei sich trug, für den Fall, dass etwas schieflief und eines der Tiere aggressiv wurde.

»Das ist eine .45er«, sagte Mickey. »Sind Sie jetzt beruhigt?«

Raven ging Derek holen, während Wahoo die Schnappschildkröte brachte, die in der ersten Szene auftreten sollte. Obwohl die Schildkröte ziemlich massig war, trug Wahoo sie mit ausgestreckten Armen. Das Tier hatte einen langen, biegsamen Hals und konnte blitzschnell zuschnappen.

»Hat die denn gar keinen Namen?«, erkundigte sich Derek in spöttischem Ton. »Wie wär’s mit Schnappi die schreckliche Schildkröte?«

Wahoo ignorierte ihn. Nachdem er das Reptil neben dem Teich abgesetzt hatte, zog er sich zurück. Der Regisseur, ein Typ mit Strubbelbart, rief: »Und Action!«

Sofort kniete Derek sich hin und schob sein jetzt bronzefarben schimmerndes Gesicht neben das der Schildkröte. In Wirklichkeit kam er ihr nicht so nahe, wie die Kamera es aussehen ließ. Dann fing er an, mit atemloser Stimme den Text aufzusagen, den er zuvor auswendig gelernt hatte:

»Diese Schnappschildkröten gehören zu den gefährlichsten Raubtieren der Everglades! Sie sind so gut getarnt, dass sie genau wie ein mit Moos bewachsener Felsbrocken aussehen, und wenn sie ihre scharfkantigen, kräftigen Kiefer öffnen, kommt eine lange, wurmartige Zunge zum Vorschein, die sie wie einen Köder hin und her bewegen …«

Abrupt verstummte Derek und sagte: »Cut!« Dann winkte er Mickey Cray ungehalten heran. »Schnappis Zunge muss unbedingt zu sehen sein.«

»Er heißt nicht Schnappi«, entgegnete Wahoos Vater, »und wenn ihm nicht danach ist, kann ich ihn nicht zwingen, das Maul zu öffnen.«

»Wofür bezahlen wir Sie dann eigentlich?«

»Hauptsächlich, um zu verhindern, dass Sie in der Notaufnahme landen.«

»Wie bitte?«

Rasch trat Wahoo vor. »Mr. Badger, die Schildkröte lässt ihre Zunge nur unter Wasser und nur, wenn sie hungrig ist, vorschnellen.«

»Ist ja großartig.« Derek blickte zu Raven hinüber. »Ich hatte bei dieser ganzen Geschichte von Anfang an kein gutes Gefühl, das weißt du ja.«

»Sie wollen also, dass sie das Maul aufmacht, ja?«, fragte Wahoos Dad. Er brach einen dünnen Ast von einer Kiefer, entfernte die Zweige und reichte ihn dem Fernsehstar. »Dann versuchen Sie’s mal hiermit.«

»Sei bloß vorsichtig, Derek«, ermahnte ihn Raven.

»Jawohl, Mum!« Lachend ließ er sich wieder auf die Knie nieder, diesmal näher bei der Schildkröte. Sobald die Kameras liefen, stach er mit dem spitzen Ende des Asts nach der Schnauze des Reptils, das die Augen schloss und sich in seinen Panzer zurückzog.

»Nun komm schon, schrecklicher Schnappi«, säuselte Derek, »sag Aaahhh.«

Wahoo wusste, dass er schnellstens etwas unternehmen musste. Leise trat er hinter den Kameramann, der Derek am nächsten stand, und forderte den Star mit einer Handbewegung auf zurückzuweichen, was Derek aber nicht bemerkte. Vielleicht tat er auch nur so, als bemerke er es nicht.

Der Biss kam blitzschnell. Alle zuckten zusammen, als ein lautes Knacken ertönte und der Ast nur wenige Zentimeter von Dereks weit aufgerissenen Augen entfernt entzweigebissen wurde. Derek schrie überrascht auf, fiel zur Seite und plumpste ins Wasser. Die Schildkröte setzte ihm nach und schwamm wutentbrannt zum kühlen, stillen Grund des Teichs, wo Alice bisher friedlich vor sich hin gedöst hatte.

»Cut!«, schrie der Regisseur. »Cut!«

Mickey Cray applaudierte. »Hey, das war gut.«

Zwei Männer vom Team rannten zum Teich, um den fluchenden Derek aus dem Wasser zu ziehen. Die Schnappschildkröte hatte ihm ein kleines Stückchen Fleisch von der Spitze seiner künstlich gebräunten Nase abrasiert, die jetzt von einem hellroten Blutstropfen geziert wurde.

Wütend kam Raven Stark auf Wahoo und seinen Vater zu. »Haltet ihr zwei das etwa für witzig? Derek hätte verstümmelt werden können!«

Mickey zuckte die Achseln. »Deshalb heißen sie Schnappschildkröten und nicht Gähnschildkröten.«

»Aber Sie haben ihm diesen Ast gegeben!«

»Tja, das ist besser, als einen Finger zu benutzen«, erwiderte Mickey. »Stimmt’s, Junge?«

Wahoo nickte bedrückt und zeigte auf die Stelle, an der einmal sein rechter Daumen gesessen hatte. Hinter ihm redete Derek lautstark auf den Regisseur ein und wies ihn an, alle Aufnahmen von der Schildkrötenepisode zu löschen.

»Wenn auch nur eine Sekunde davon auf YouTube zu sehen ist, werdet ihr alle gefeuert!«, schrie Derek, während er sich abtrocknete. »Und ich meine alle!«

Dann versuchten sie es mit Beulah dem Python.

Wahoo und sein Vater entrollten die wunderschöne mehrfarbige Riesenschlange und legten sie in voller Länge auf die Erde. Das Drehbuch sah vor, dass Derek sich an Beulah heranschlich und sie hinter dem Kopf packte, um einen vermeintlichen Kampf auf Leben und Tod vom Zaun zu brechen. Mickey Cray verschwieg, dass Beulah erst vor ein paar Tagen versucht hatte, seinen Fuß zu fressen. Die Schwellung war inzwischen so weit zurückgegangen, dass er kaum noch hinkte.

Obwohl Derek protestierte, bestand Mickey darauf, ihm zunächst einmal zu zeigen, wie man mit der großen Schlange am besten umging.

Derek achtete jedoch überhaupt nicht auf das, was Mickey ihm vorführte. »Ist doch ein Kinderspiel, Kumpel«, sagte er ständig.

»Manchmal beißt sie«, mischte Wahoo sich ein.

»Ha! Man darf nie zeigen, dass man Angst hat, weil Tiere das sofort wittern«, sagte Derek. »Weißt du eigentlich, wie echte Urangst riecht?«

»Keine Ahnung. Nach Spargel?«

Derek kniff die Augen zusammen und überlegte, ob er gerade beleidigt worden war.

Wie sich herausstellte, hatte Beulah keinerlei Interesse daran, während der Durchlaufprobe irgendjemanden zu beißen. Sie war schläfrig und träge, da sie immer noch das Hühnchen verdaute, mit dem Wahoo sie nach ihrem Versuch, seinen Vater zu verspeisen, gefüttert hatte.

»Dann wollen wir mal«, sagte der Regisseur. »Action!«

Derek machte sich daran, durch das Zwergpalmendickicht zu kriechen, das Mickey Cray angelegt hatte, und mit theatralisch raunender Stimme in ein Minimikrofon zu sprechen, das an seinem Hemdkragen befestigt war:

»Als ob die Everglades nicht schon gefährlich genug gewesen wären, sind in den letzten Jahren auch noch tödliche Raubtiere von einem anderen Kontinent in diese tropische Region eingefallen – burmesische Pythons! Von Händlern exotischer Haustiere importiert, wurden Hunderte und Aberhunderte von kleinen Pythons über die Everglades verstreut, nachdem Hurrikan Andrew westlich von Miami zahlreiche Zuchtfarmen zerstört hatte. Inzwischen sind all diese süßen kleinen Viecher zu gewaltigen Levithananen herangewachsen, einige davon sechs Meter lang!«

»Cut!«, rief der Regisseur.

»Was soll denn das?«, schnauzte Derek. »Das war doch absolut brillant.«

»Es heißt Leviathan, nicht Levithanan.«

Obwohl sie die Szene noch neun Mal wiederholten, schaffte Derek es nicht, das Wort richtig auszusprechen. Schließlich gab der Regisseur es auf. »Vergiss es, okay? Sag stattdessen einfach Monster.«

Diesmal schaffte Derek es schon beim erste Take.

»Inzwischen sind all diese süßen kleinen Viecher zu gefräßigen Monstern herangewachsen, einige davon sechs Meter lang! Sie sind imstande, ein ganzes Reh, einen Panther und sogar einen Menschen zu verschlingen.

Gerade krieche ich durch die entlegenste, unberührteste und gefährlichste Gegend der Everglades, um der Spur eines gigantischen wilden Pythons zu folgen – und seht! Da ist er!«

Gefolgt von einem Kameramann, robbte Derek weiter und stürzte sich mit einem Triumphschrei auf Beulah, um sie einen halben Meter unterhalb des Kopfes zu packen, was so ungefähr die ungeeignetste Stelle ist, an der man eine Schlange anfassen kann. Es überraschte Wahoo, dass Beulah nicht herumschnellte, um ihre Beißerchen in Dereks fettes Gesicht zu rammen.

»Ich habe sie! Ich habe die Bestie gefangen!«, krähte er.

Die Schlange fühlte sich nicht sonderlich gestört. Sie schlang ihren Schwanz zwar um eines von Dereks Fußgelenken, drückte aber nicht fest zu. Ächzend und schnaufend wälzte sich der Star am Boden hin und her und schüttelte Beulah, um sie dazu zu bringen, Widerstand zu leisten.

Das Ganze sah aus, als ringe er mit einer fünf Meter langen Nudel. Beulah stand einzig und allein der Sinn danach, sich zusammenzurollen und ein Nickerchen zu machen.

Wahoo warf einen Blick auf seinen Vater, und was er sah, gefiel ihm gar nicht: Mickey Cray ballte in einem fort die Fäuste.

»Was auch immer passiert«, keuchte Derek ins Mikrofon, »ich darf nicht zulassen, dass dieser Dschungelkiller sich um meine Brust schlingt! Die Schlange würde mich buchstäblich zu Tode drücken!«

Mickey drehte sich zu seinem Sohn. »Das erledige ich jetzt«, flüsterte er. »Buchstäblich.«

»Nein, Pop, warte …«

Doch es war zu spät. Wutentbrannt warf Wahoos Dad sich auf Derek Badger, verfehlte jedoch sein Ziel, da er alles doppelt sah.

Mickey stand auf, klopfte sich den Schmutz von der Kleidung und versuchte es noch einmal, diesmal mit mehr Erfolg. Nachdem er die Arme um Dereks schwabbelige Taille geschlungen hatte, zerrte er ihn von dem schläfrigen Python weg und quetschte ihn mit aller Kraft zusammen.

»Cut! Cut!«, schrie der Regisseur. »Sind Sie verrückt geworden? Kann sich mal jemand um diesen Irren kümmern?«

Das Team schien die Balgerei höchst amüsant zu finden. Außer Wahoo machte niemand Anstalten, Derek zu retten. Als es Wahoo endlich gelang, seinen Dad von Derek loszueisen, hatte das Gesicht des berühmten Überlebenskünstlers bereits die Farbe von Cranberrys angenommen. Hustend und wimmernd kauerte er da, während Raven Stark ihm Blätter und Zweige aus dem Haar zupfte.

»Jetzt hast du es geschafft«, sagte Wahoo zu seinem Vater.

Dieser machte ein finsteres Gesicht. »Lass uns Beulah in ihren Behälter zurückbringen.« Mickey hob die vordere Hälfte der Schlange hoch, Wahoo schnappte sich das Schwanzende.

»Das ist ja wohl der armseligste Python, den ich je gesehen habe!«, giftete Derek, der sich gerade hochrappelte. »Eine Schlange soll das sein? Ha! In meinen Augen ist das nichts als ein überdimensionaler Regenwurm!«

Beulah öffnete ihr schaufelartiges Maul und rülpste, wobei sie zahlreiche hakenförmige Zähne entblößte. Derek sprang erschrocken zurück.

»Ziehn Sie Leine!«, sagte Mickey Cray zu ihm.

»Was?«

»Noch mal sag ich’s nicht, Sie Schwachkopf.«

Raven verschlug es die Sprache. Wahoo hörte, wie einer der Kameramänner kicherte.

Derek erstarrte vor Wut. »Hören Sie, Kumpel, wir haben einen Vertrag.«

»Ah ja?«, entgegnete Mickey.

Dann schleppten Wahoo und sein Dad den massigen Python zu den Schlangenbehältern.

»Hey! Was ist mit dem Alligator?«, schrie Badger ihnen hinterher.

»Nur über meine Leiche«, erwiderte Mickey.

»Drei Mille für eine Szene mit Alice! Bar auf die Hand!«

»Hast du das gehört, Pop?«, flüsterte Wahoo.

»Was denn?«

»Dreitausendfünfhundert!«, rief Derek.

»Nun mach schon, Pop.«

»Lauf weiter.«

»Vier Mille!«, schrie Derek. »Viertausend Dollar!«

Mickey Cray drehte sich um und grinste. »Jetzt hab ich’s gehört.«
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Wahoo saß am Küchentisch und tippte auf der Tastatur eines Taschenrechners herum. Sein Vater lag ausgestreckt auf dem Sofa. Draußen goss es wie aus Eimern und das Grundstück verwandelte sich in eine Schlammlandschaft. Die Aufnahmen für Expedition Überleben! waren eingestellt worden, bis das Wetter sich besserte.

»Wie viel schulden wir der Bank?«, fragte Wahoo.

Mickey Cray gab einen Grunzlaut von sich. »Kann mich nicht erinnern.«

»Ich wette, dass Mom es weiß.«

»Und zwar ganz genau.« Mickey setzte sich auf. »Hey, lass sie uns doch anrufen.«

»Das geht nicht, Pop. Sie hat gesagt, einmal in der Woche. Hast du das vergessen?« Wahoo hätte zu gern die Stimme seiner Mutter gehört, doch sie hatte ihm davon abgeraten, zu oft zu telefonieren. »Es kostet rund zehn Dollar pro Minute«, rief er seinem Dad in Erinnerung. »Außerdem ist es in Schanghai jetzt später Abend.«

»Leg endlich diesen blöden Taschenrechner weg«, sagte Mickey mürrisch. »Überlass es ruhig mir, mich mit der Punktpunktpunkt-Bank herumzuschlagen.«

Wahoos Mom, die es hasste, wenn jemand fluchte, zwang seinen Vater jedes Mal, wenn er ein schlimmes Wort sagte, einen Dollar in die Keksdose zu werfen. Deshalb hatte Mickey es sich angewöhnt, stattdessen das Wort »punktpunktpunkt« zu benutzen, weil in manchen Büchern derbe Ausdrücke durch Pünktchen ersetzt wurden.

»Ich will doch nicht herumschnüffeln, Pop«, erwiderte Wahoo.

Er hatte einen Schulfreund, dessen Eltern ihr Haus hatten aufgeben müssen, weil sie die Raten nicht mehr bezahlen konnten. Jetzt wohnte die ganze Familie in einem kleinen, engen Apartment in Naranja. Wahoo wusste, dass seine Mutter unbedingt verhindern wollte, dass auch ihnen so etwas passierte – deshalb hatte sie den Job in China angenommen.

Trotzdem machte er sich Sorgen.

»Jetzt entspann dich mal. Wir kommen schon zurecht«, sagte Mickey. Nachdem er sich die Fernbedienung geschnappt hatte, legte er sich wieder hin und zappte durch die Kanäle, bis er auf eine Sendung mit dem Titel Wenn Tiere durchdrehen stieß. In der ersten Episode ging es um eine ausgeflippte Kanadagans, die einen Müllwagen attackierte. Mickey brachte noch nicht einmal ein Schmunzeln zustande, da er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

Es beunruhigte Wahoo, dass sein Vater so teilnahmslos und weggetreten war. Er zog sich eine Regenjacke über und ging nach draußen.

Regen machte die Tiere immer schläfrig, deshalb war in den Käfigen und Gehegen alles ruhig. Das TV-Team hatte seine Ausrüstung verstaut und war zum Lunch gegangen. Der Regen rauschte so laut, dass nur das Brummen von Derek Badgers Riesenwohnmobil zu hören war. Als Wahoo an dem Fahrzeug vorbeikam, sah er durch eines der Fenster und erblickte Derek, der zusammen mit Raven Stark vor einem Spiegel stand. Sie tupfte ihm gerade mit einem Papiertuch Make-up auf die Nase, zweifellos um die Stelle zu verbergen, wo die Schildkröte ihn gebissen hatte. Wahoo grinste in sich hinein und ging weiter.

Alice der Alligator ließ sich gemütlich im Wasser des nachgemachten Everglades-Teichs treiben. Er war dreimal so groß wie ein Standardswimmingpool und zweimal so tief. Zusammen mit zwei Freunden hatte Mickey Cray die Grube selbst ausgeschachtet und anschließend mit Spritzbeton verkleidet. Wahoo, der damals erst fünf gewesen war, hatte mitschippen dürfen.

»Hey, Mädchen«, sagte er zu Alice und winkte ihr mit seiner daumenlosen Hand zu, ein Witz, der nur sie beide etwas anging.

Wenn Neue in die Schule kamen, starrten sie den vernarbten Knubbel an Wahoos rechter Hand immer an und fragten ihn, was da passiert sei. Am Anfang wollten sie die Geschichte nie glauben, doch später gierten sie dann nach allen blutigen Einzelheiten. Seine Klassenkameraden waren immer wieder von Neuem fasziniert, wenn er ihnen erzählte, dass er im ersten Moment gar keinen Schmerz gespürt habe.

Tatsächlich hatte Wahoo erst gemerkt, dass etwas nicht stimmte, als Paulette, das Mädchen, das er hatte beeindrucken wollen, kreischte und umkippte. Erst da hatte Wahoo auf seine Hand geblickt und festgestellt, dass sich dort, wo sein gesunder Daumen gesessen hatte, nichts als eine blutige Vertiefung befand.

Er hatte sich sein Sweatshirt um die Hand gewickelt und war ins Haus gerannt, während Alice zufrieden ihr Hühnchen und die unerwartete Vorspeise mampfte. Als schließlich die Ambulanz eintraf, hatte Wahoo unerträgliche Schmerzen.

Er sah Paulette nie wieder. Ihre Eltern meldeten sie an einer Privatschule an, wo die Jungs aus normalen Familien kamen und Hamster oder Goldfische, aber keine riesigen, fleischfressenden Reptilien als Haustiere hatten. Das konnte Wahoo vollauf verstehen.

Trotzdem hätte er sein Leben gegen kein anderes eintauschen wollen.

Nachdem er sich von Alice verabschiedet hatte, sah er nach dem jungen Rotluchs, der immer noch ziemlich verstört war. Sein Dad trottete an ihm vorüber, trotz des Regens ohne Hut, und zeigte auf den Alligatorteich. Wahoo redete beruhigend auf die Wildkatze ein, die ihn misstrauisch beäugte.

Als der Regen endlich nachließ, betätigte jemand im Wohnmobil das lächerlich laute Signalhorn, das sich anhörte wie die Sirene eines Schleppers auf dem Mississippi. Anschließend flog die Tür des großen Busses auf, und eine bekannte Stimme schrie: »Tempo, Tempo, Kumpel! La siesta ist vorüber!«

Wahoo stand auf. » Showtime.«

Der Rotluchs flitzte den Telefonmast hoch.

Während Raven Stark Make-up auf seine verletzte Nase tupfte, fragte Derek Badger: »Kann man Schnappschildkröten eigentlich essen?«

»Die, um die’s hier geht, jedenfalls nicht.«

»Aber stell dir doch mal diese fabelhafte Szene am Lagerfeuer vor! Ich könnte den Panzer der Schildkröte als Suppenkessel benutzen und sie über glühenden Kohlen kochen!«

»Darauf würde Mr. Cray sich nie einlassen«, sagte Raven. »Jetzt halt endlich still.«

Derek runzelte die Stirn. »Was soll ich denn dann essen, um zu überleben? Bei den Aufnahmen, meine ich.«

»Laut Drehbuch Ochsenfrösche und Panzerkrebse.«

»Und was sonst noch? Ich will was richtig Widerliches.«

»Tausendfüßler«, antwortete Raven. »In Florida gibt es einige echt eklige Tausendfüßler.«

»Aber Tausendfüßler hatten wir schon – damals in Südafrika, weißt du noch?«

Raven sah in den Unterlagen nach, die sie über die Everglades zusammengestellt hatte. »Pilze, Flechten, Kohlpalmen …«

Derek stöhnte. »Alles langweilig. Wie wär’s mit einem Opossum?«

»Die sind zu süß. Da bekämen wir bitterböse Briefe von den Zuschauern.«

»Opossums sind doch nicht süß. Die sind potthässlich!«

»Der Ansicht ist aber nicht jeder.« Vor Kurzem war Raven Stark bei FAO Schwarz, einem berühmten Spielzeugladen in New York, gewesen und hatte dort ein ganzes Regal voll knuddeliger Opossums aus Plüsch gesehen, mit rosa Schnäuzchen und einem Lächeln im Gesicht.

»Was hältst du von Maden?«, fragte sie Derek. »Davon könnten wir reichlich ausgraben.«

»Aber die sind doch ziemlich klein, oder? Wie viele müsste ich denn davon essen?«

»Kommt ganz drauf an.« Manchmal brauchte Derek ein Dutzend Anläufe, um die Abendessensszene am Lagerfeuer richtig hinzubekommen. »Ich würde annehmen, nicht mehr als ein Pfund oder so«, vermutete Raven.

»Kein Problem«, erwiderte er fröhlich.

»Du weißt, dass wir hier von Fliegenlarven sprechen, ja?«

Derek beugte sich zum Spiegel, um sich das Haar zu bürsten. »Apropos Essen … wer ist diesmal eigentlich für das Catering zuständig? Bitte sag, dass es Candy und Anabelle sind.«

Obwohl die treuen Zuschauer von Expedition Überleben! nie darauf gekommen wären, speiste Derek Badger während der Dreharbeiten immer wie ein König. Wie abgelegen der Dschungelset auch sein mochte – laut Vertrag standen ihm üppige Fünfsternemenüs zu: Steak, Lamm, Hummer, Rotlachs, selbst gemachte Pasta, Fasan oder Wild, dazu frisches Gartengemüse und natürlich eine Palette von gehaltvollen, arterienverstopfenden Nachspeisen.

Selbstverständlich wurden diese Festessen hinter der Kamera verzehrt, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass Dereks Expedition Überleben äußerst entbehrungsreich war.

»Candy und Anabelle sind gerade anderweitig verpflichtet. In Argentinien«, erklärte Raven, die wusste, wie sehr ihren Boss das verstimmen würde. »Deshalb haben wir auf Leticia Oxfords Firma zurückgegriffen.«

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, schrie Derek. »Diese blöde Kuh hat mich fast vergiftet. Oder hast du diesen katastrophalen Brie schon vergessen?«

Vor zwei Jahren war es zu einem Vorfall gekommen, bei dem ein verdorbener Käse eine Rolle gespielt hatte. Zu Leticia Oxfords Verteidigung muss jedoch gesagt werden, dass die Temperatur im Regenwald von Guyana an jenem Tag auf über vierzig Grad geklettert und nicht genügend Eis vorhanden gewesen war.

»Ich könnte wetten, dass Candy und Anabelle für Bear Grylls catern«, empörte sich Derek. Bear Grylls war ein anderer Überlebenskünstler aus dem Fernsehen und somit ein unliebsamer Rivale. »Sag mir die Wahrheit, Raven. Kochen die beiden tatsächlich für diesen kleinen Mistkerl?«

»Der Regen hat aufgehört.«

Derek legte den Kopf schief und lauschte. »Stimmt.«

»Alice erwartet uns«, sagte Raven.

»Ja, in all ihrer Pracht.« Er inspizierte im Spiegel noch einmal seine ramponierte Nase. Dann drückte er auf das Signalhorn am Lenkrad, riss die Tür des Wohnmobils auf und brüllte: »Tempo, Tempo, Kumpel! La siesta ist vorüber!«

Zum ersten Mal war Mickey Cray mit vier Jahren gebissen worden.

Seine Mom (Wahoos zukünftige Großmutter) fegte gerade den Hof, als sie plötzlich einen Schrei ausstieß. Mickey rannte nach draußen und sah, wie sie mit dem Besen herumfuchtelte, um eine kleine Vipernatter zu vertreiben, die er ohne zu zögern beim Schwanz packte und hochhob. Das erschrockene Reptil schnellte herum, um seine spitzen kleinen Zähne in Mickeys zartes Handgelenk zu bohren.

Er stand da und starrte die Schlange verzückt an. Sie war so ungefähr das Tollste, was er je gesehen hatte.

Von jenem Tag an war Mickey Cray von Tieren fasziniert – von kleinen und großen, bepelzten und geschuppten. Jede freie Minute verbrachte er in den Wäldern und Sumpfgebieten, um Jagd auf Schlangen, Chamäleons, Schildkröten, Kröten, Aale und sogar kleine Alligatoren zu machen. Alles, was kreuchte und fleuchte, wurde von Mickey eingesammelt.

Darum wurde er häufig gebissen. Das war zwar nicht gerade der Lieblingsteil seiner Erlebnisse in der freien Natur, aber verglichen mit dem Spaß, den er dabei hatte, waren die Schmerzen ein Klacks. Es kam selten vor, dass er, wenn er abends mit dem Fahrrad nach Hause kam, keine frischen Bisswunden oder Blutflecken auf den Jeans hatte. Seine Eltern verkniffen es sich klugerweise, ihn zu fragen, was wohl alles in dem Kopfkissenbezug zappelte, den er stets bei sich hatte. Hauptsache, er vergaß nicht, die Viecher in der Abstellkammer einzuschließen.

Mickeys Eltern hatten gehofft, dass seine Leidenschaft für wilde Tiere nur eine vorübergehende Laune sei, doch auch als er älter wurde, ließ er nicht davon ab. Seine Mutter und sein Vater waren nicht schlecht erstaunt, als er eines Tages eine intelligente, anscheinend völlig normale junge Frau kennenlernte, die nichts gegen seine kunterbunte Sammlung von Tieren einzuwenden hatte, und noch erstaunter waren sie, als die junge Frau sich bereit erklärte, ihn zu heiraten.

Aber so war Susan eben – erstaunlich. Und einfach toll.

Mickey vermisste sie so sehr, dass er fast durchdrehte, weil sie Tausende von Kilometern weit weg war. Wahoo hatte im Internet die genaue Entfernung herausgefunden, die deprimierend groß war.

Nicht nur, dass Mickey das Herz schwer war – außerdem hatte er auch wieder rasende Kopfschmerzen.

»Der Fluch des Leguans«, murmelte er vor sich hin, während er gebeugt im Regen stand.

Das Wasser kräuselte sich von den Regentropfen, die in den Teich klatschten. Zwei große Luftblasen stiegen auf und Alice kam langsam nach oben, steckte jedoch nur ihre breite Schnauze und ihre zerklüftete Stirn aus dem Wasser.

»Du siehst gut aus«, sagte Wahoos Vater zu dem Alligator. »Aber du siehst eigentlich immer gut aus.«

In seiner Welt war Alice ein wesentlich größerer Star als Derek Badger. Mickey hatte sie gefunden, als er ein Teenager und sie praktisch gerade aus dem Ei geschlüpft war, deshalb war sie so zahm, wie ein gefräßiger, erbsenhirniger Dinosaurier es überhaupt nur sein konnte. In der Natur wurden weibliche Alligatoren selten so riesig, doch Mickey sorgte dafür, dass Alice reichlich und oft zu essen bekam.

»Morgen hast du wieder deine Ruhe«, teilte er Alice mit, die reglos und ohne zu blinzeln im Wasser trieb. »Dieser Fernsehtyp ist ein gewaltiger Holzkopf. Mach einfach gute Miene zum bösen Spiel, okay?«

Wahoos Vater führte manchmal einseitige Gespräche mit den Tieren, war aber nicht so durchgeknallt, dass er annahm, sie könnten tatsächlich antworten. Allerdings erkannten sie alle seine Stimme. Da war er sich ganz sicher.

Endlich ließ der Regen nach. Der triefnasse Mickey richtete sich auf, während Alice langsam in den Tiefen des Teichs verschwand.

Ein Signalhorn ertönte und ein Mann brüllte etwas von Siesta. Die Worte waren kaum zu verstehen, doch der australische Akzent war unverkennbar.

»Mr. Schwachkopf Badger«, murmelte Wahoos Vater vor sich hin. Dann sagte er zu seinem Lieblingsreptil, das wieder auf dem Grund des Teichs lag: »Keine Bange, Prinzessin. Falls er irgendwelchen Mist baut, beiß ich ihm persönlich den Kopf ab.«
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Die an einer Aluminiumstange befestigte Unterwasserkamera wurde per Fernbedienung in Gang gesetzt. Am Ufer des Teichs war eine weitere Kamera aufgestellt, während eine dritte zusammen mit einem Mikrofon an einem hohen Galgen hing, der über dem Set schwebte.

Derek Badger watete bis zu den Knöcheln ins Wasser. Er trug ein makelloses Safarihemd sowie gebügelte Kakishorts. An eines seiner Beine war ein Tauchermesser mit schwarzem Griff geschnallt.

»Keine Sorge. Das ist nur eine Requisite«, erklärte Raven Stark, die Derek Luft zufächelte, während die Scheinwerfer aufgebaut wurden.

»Sieht aber wie ein echtes Messer aus«, erwiderte Mickey Cray, der sich auf ein Knie niedergelassen hatte und Kaugummi kaute. Wahoo bemerkte die Ausbuchtung im Hemd seines Dads, die von der .45er herrührte.

Alice war nicht zu sehen, da sie sich immer noch in drei Meter Tiefe befand.

Derek spähte ins Wasser. »Und jetzt?«, sagte er.

»Leg los«, wies der Regisseur ihn an. »Kamera läuft.«

»Okay, Kumpel.«

Derek ließ sich bis zum Hals ins Wasser gleiten, wobei er sorgfältig darauf achtete, seine Frisur nicht durcheinanderzubringen. »Macht ja keine Fehler!«, schrie er dem Team zu, um dann wieder in atemlosem Ton seinen Text abzuspulen.

»Bald wird über den Everglades die Sonne untergehen, und ich befinde mich in einer äußerst gefährlichen Lage. Ich muss jetzt durch diesen tiefen, trüben Teich schwimmen, um auf trockenes Land zu gelangen, wo ich mein Nachtlager aufschlagen und hoffentlich auch ein Feuer entfachen kann.

Die Durchquerung dieses Teichs ist absolut entscheidend für mein Überleben, doch dabei gibt es folgendes Problem: Gerade habe ich im Busch frische Spuren eines extrem großen Alligators entdeckt – und mit groß meine ich RIESIG! Unglücklicherweise weiß ich nicht, wo diese Bestie im Moment lauert, aber sie muss irgendwo in der Nähe sein …«

Wahoo warf einen Blick auf Mickey, der nicht gerade begeistert aussah.

Während Derek Wasser trat, schaute er in die am Ufer aufgestellte Kamera.

»Der Amerikanische Alligator gehört zu den urzeitlichsten Tieren, die auf diesem Planeten leben. In Millionen von Jahren hat sich diese Spezies kaum verändert, und dafür gibt es einen guten Grund. Alligatoren sind nämlich perfekte Raubtiere – kräftig, lautlos und unglaublich schnell!

Wenn dieses Monster mich jetzt angreifen sollte, hätte ich nur eine Möglichkeit, ihm lebend zu entkommen: Ich müsste mich mit allen Kräften zur Wehr setzen und ihm die Augen ausstechen …«

Wahoo beobachtete, wie die Miene seines Vaters sich verfinsterte.

In dem Moment zeigte der Mann mit der Fernbedienung für die Unterwasserkamera aufgeregt auf seinen Monitor, um den Regisseur darauf aufmerksam zu machen, dass Alice sich in Bewegung gesetzt hatte.

Mickey Cray erhob sich. Wahoos Augen huschten zu den Rohrkolben hinüber, wo er eine lange Bambusstange versteckt hatte, mit der man Alice, falls sie angreifen sollte, von ihrem Opfer fernhalten konnte.

Langsam durchschwamm Derek den Teich, nicht ohne seinen imaginären Zuschauern noch zuzurufen: »Dann werde ich’s mal wagen. Drücken Sie mir die Daumen!«

Wahoo und sein Vater gingen näher an den Monitor heran, um dem Kameramann über die Schulter zu spähen. Auf dem Bildschirm war zu sehen, was die Unterwasserkamera aufnahm: Dereks Arme und Beine, die Schwimmbewegungen machten und Schaum und Luftblasen aufstiegen ließen.

Und da war auch Alice, direkt unter ihm. Sie starrte zu dem merkwürdigen lästigen Wesen hoch, das in ihren Lebensbereich eingedrungen war.

»Das ist doch Wahnsinn«, flüsterte Wahoo.

»Nein, nein, sie wird ihm kein Härchen krümmen«, antwortete sein Vater. »Nicht mit vollem Magen.«

Trotzdem hörte Mickeys Stimme sich leicht nervös an.

»Was, wenn du dich irrst, Pop?«

»Hör auf, so pessimistisch zu sein. Wer kennt Alice denn besser als ich?«

In der Tat schaffte es Derek Badger, ohne Zwischenfälle durch den Teich zu schwimmen und sich zum anderen Ufer vorzuarbeiten. Die letzte Zeile seines Textes lautete eigentlich: Puh! Das wäre beinahe schiefgegangen!

Stattdessen rief er: »Hey, wo war denn dieser blöde Alligator?«

Mickey blickte zufrieden drein, und Wahoo fühlte sich enorm erleichtert, dass Alice so brav mitgespielt hatte.

Der Regisseur versicherte Derek, dass die Szene fantastisch geraten sei. »Die Spitzen deiner Zehen waren nur Millimeter von ihrem Maul entfernt! Absolut super!«

Derek trottete um den Teich, zurück zum Team. »Ich will noch einen Take machen«, sagte er verdrossen.

»Aber warum denn? Komm und sieh’s dir auf dem Monitor an. Die Szene ist perfekt.« Der Regisseur forderte Raven mit einem Blick auf, ihn zu unterstützen. Mit leiser Stimme redete sie auf Derek ein, der jedoch stur blieb.

Der Regisseur seufzte resigniert. »Na, okay«, sagte er. »Dann das Ganze noch einmal.«

Wahoos Vater trat vor. »Nein, jetzt ist Schluss. Sie haben, was Sie brauchen.«

Derek, der sich gerade das Haar glatt strich, tat so, als habe er nichts gehört. »Nur noch einen Take, Mr. Cray«, sagte Raven. »Mehr wollen wir ja gar nicht.«

»Aber nur, wenn er dieses Punktpunktpunkt-Messer abmacht.«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass das nur ein Spielzeug …«

Wahoos Dad griff nach unten und zog das Tauchermesser aus der Scheide, die um Dereks Bein geschnallt war. Als er die Spitze der Klinge gegen seinen Zeigefinger presste, trat ein Blutstropfen aus. Raven räusperte sich verlegen. Derek zuckte die Achseln und drehte sich weg.

Mickey zog die Augenbrauen hoch und schwenkte das Messer hin und her. »Interessantes Spielzeug.« Dann packte er das Messer fest beim Griff, als wolle er ausprobieren, wie es in der Hand lag.

Voller Unbehagen nahm Wahoo das boshafte Funkeln in den Augen seines Dads wahr. »Gib das Ding her, Pop. Ich werde es irgendwo sicher verstauen.«

»Nur keine Aufregung. Ich weiß schon, wo ich es hintue.«

Mickey wischte die Klinge am Kragen von Dereks Safarihemd ab. Das Blut hinterließ einen bräunlichen Schmierfleck. Dann schleuderte er das Messer in hohem Bogen in die Luft und beobachtete, wie es nach unten trudelte, um mit einem lauten platsch im Teich zu verschwinden.

»Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?«, empörte sich Derek.

»Sie haben fünfzehn Minuten für eine weitere Aufnahme, Meister«, presste Mickey zwischen den Zähnen hervor.

Daraufhin wurde das TV-Team aktiv. Jemand brachte Derek ein sauberes Hemd. Raven erneuerte das Make-up auf seiner Nase. Der Regisseur überprüfte die Position aller drei Kameras, während seine Assistenten die Scheinwerfer einstellten.

Das Wasser des Teichs geriet in Bewegung – Alice kam nach oben, um Luft zu holen. Diesmal tauchte ihr ganzer Rücken auf, dessen schwarze Hornplatten wie Entenmuscheln schimmerten. Sie war so breit wie eine Eisenbahnschwelle.

»Ha!«, sagte Derek. »Nett von dir, dass du dich auch mal blicken lässt.«

Alle im Team hielten inne, um die riesige Kreatur anzustarren, die nur wenige Meter von ihnen entfernt im Wasser schwamm. Wahoo merkte, dass sie beeindruckt waren. Und ihm entging nicht, dass die Nähe eines solchen Tiers sie ziemlich nervös machte.

»Rühr dich ja nicht vom Fleck!«, schrie Derek dem Reptil zu. Dann drehte er sich zu Mickey zurück. »Sorgen Sie dafür, dass sie bleibt, wo sie ist, bis ich wieder im Wasser bin.«

Wahoos Dad schüttelte lediglich den Kopf.

»Action!«, rief der Regisseur, und Derek sprang in den Teich. Er war ungefähr so anmutig wie ein Hängebauchschwein.

Sofort ließ Alice sich nach unten sinken und verschwand.

»Nein! Nein! Wo ist sie denn jetzt hin?«, kreischte Derek, während er im Wasser herumplanschte.

Wahoo war froh, dass Derek das Tauchermesser nicht mehr bei sich hatte. Um den Alligator zu provozieren, hätte er vielleicht wer weiß was angestellt. Auf dem Monitor der Unterwasserkamera sah Wahoo, dass Alice es sich wieder auf dem Grund des Teichs gemütlich gemacht hatte.

»Sag deinen Text auf!«, rief der Regisseur.

»Erst wenn diese verdammte Echse wieder auftaucht!«

Raven beugte sich zu Wahoo und erkundigte sich, wie lange Alice den Atem anhalten könne.

»Stundenlang«, antwortete er.

»Ist das dein Ernst?«

»Ihr persönlicher Rekord liegt bei drei Stunden«, warf Mickey ein. »Drei Stunden und fünfzehn Minuten. Das war während eines Hurrikans.«

»Na großartig.« Verärgert warf Raven einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir können aber nicht drei Stunden hier rumstehen.«

»Genau«, sagte der Regisseur, »lasst uns Feierabend machen.«

»Nein, dreht weiter!«, rief Derek, der sich mittlerweile in den Seerosenblättern verheddert hatte. »Dreht weiter!«

»Was für ein Blödmann«, murmelte Wahoos Vater und steuerte aufs Haus zu.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Raven.

»Mir eine Aspirin holen.«

»Bringen Sie gleich die ganze Flasche mit«, sagte sie.

Zehn Minuten verstrichen, dann noch mal fünfzehn Minuten. Derek planschte unverdrossen in dem nachgemachten Everglades-Teich herum, während Alice außer Sicht blieb.

Der Mann, der für die Fernbedienung der Unterwasserkamera zuständig war, stellte fest, dass die Batterie bald den Geist aufgeben würde. »Soll ich eine neue einlegen?«

»Spar dir die Mühe«, erwiderte der Regisseur. »Das ist hoffnungslos. Wie nehmen einfach den ersten Take.«

Wahoo blickte in Richtung Haus und überlegte, ob mit seinem Dad alles in Ordnung war. Eigentlich hätte er nach ihm sehen müssen, aber solange Derek bei Alice im Wasser war, wollte er lieber an Ort und Stelle bleiben …

Fünf, zehn, fünfzehn weitere Minuten vergingen in quälender Langsamkeit. Schließlich sagte der Regisseur zu Raven: »Jetzt reicht’s. Hol ihn raus.«

»Kommt gar nicht infrage!«, stieß Derek wütend hervor. »Wenn’s sein muss, bleibe ich die ganze Nacht hier …«

»Hey!«, sagte der Typ an der Unterwasserkamera. »Seht euch das an!«

Der Regisseur, Raven, Wahoo und der Kameramann drängten sich um den Monitor. Langsam bewegte Alice sich vom Boden des Teichs nach oben. Ihr großer, gefurchter Schwanz glitt gemächlich durchs Wasser und wirbelte grünlichen Schlamm auf. Auf dem Weg nach oben machte sie nur wenige Zentimeter vor der Unterwasserkamera halt. Obwohl sie das Maul geschlossen hatte, waren die tödlichen unteren Zähne, die wie ein Palisadenzaun aufragten, deutlich zu sehen.

»Wow!«, sagte der Regisseur. »Schaut euch diese Beißerchen an!«

»Sie müsste mal zum Kieferorthopäden«, witzelte der Kameramann.

»Was gibt’s denn da zu sehen?«, rief Derek aus dem Teich.

Plötzlich wurde der Bildschirm schwarz. Die Batterie war leer.

»Wo ist sie hin?«, fragte Raven in ängstlichem Ton.

Der Regisseur strich sich über seinen Strubbelbart. »Unschön. Sehr unschön.«

Wahoo trat zum Rand des Teichs. »Sie kommt hoch!«, rief er Derek zu.

»Na, wird ja auch Zeit«, erwiderte dieser.

»Nicht bewegen!«

»Ha! Laufen die Kameras noch, Leute?«

In den hundertfünfzig Millionen Jahren ihrer Existenz haben die Alligatoren globale Katastrophen überlebt, bei denen Tausende von anderen Tierarten ausgelöscht wurden – Vulkanausbrüche, Überschwemmungen, glühend heiße Dürreperioden, Gletscherschmelzen und Meteoriteneinschläge. Nachdem all die anderen großen Dinosaurier von der Erde verschwunden waren, blieb nur noch der robuste Alligator übrig.

Die ernsthafteste Gefahr, die den Alligatoren je gedroht hatte, ging vom Menschen aus, der sich im zwanzigsten Jahrhundert daranmachte, die Reptilien wegen ihrer dicken, ledrigen Haut abzuschlachten, aus der dann teure Handtaschen, Gürtel und Schuhe angefertigt wurden. In den Sechzigerjahren hatte man die Alligatoren im Südosten der USA, ihrem Hauptlebensbereich, so weit dezimiert, dass sie kurz vorm Aussterben waren. Endlich schritt die Regierung ein und verbot die Jagd auf Alligatoren, bis diese Spezies sich wieder erholt hatte, was nicht lange dauerte.

Kein Lebewesen ist so zäh wie der Alligator.

Im Gegensatz zu dem, was in den Sensationsmedien behauptet wird, gehen wilde Alligatoren dem Menschen instinktiv aus dem Weg und halten sich, wenn sie die Möglichkeit haben, von ihm fern. An die Anwesenheit von Menschen gewöhnte Alligatoren verlieren jedoch schnell alle Scheu, was für beide Seiten zu ernsthaften Problem führt.

Wahoo hatte keine Ahnung, was in Alices urzeitlichem Schädel vor sich ging, als sie aus dem Wasser des Teichs auftauchte. Verglichen mit all den weltumspannenden Katastrophen, denen ihre Vorfahren ausgesetzt gewesen waren, würde sie einen dicklichen Pseudo-Australier wahrscheinlich nicht als ernsthafte Bedrohung empfinden. Andererseits war sie auch noch nie einem derart durchgeknallten Menschen begegnet.

Möglicherweise sah Alice Derek Badger nicht, weil er sich zwischen den Seerosenblättern befand, möglicherweise legte er es aber auch darauf an, sie abzufangen. Jedenfalls schaffte er es irgendwie, sich wie ein betrunkener Cowboy, der ein Wildpferd besteigt, auf ihren Rücken zu schwingen.

»Jippie!«, grölte er.

Das Einzige, was Raven Stark dazu einfiel, war: »O mein Gott.«

Es verblüffte Wahoo, dass Alice sich das gefallen ließ. Anscheinend versuchte sie herauszufinden, was da eigentlich auf ihr saß und ob in ihrem Magen noch Platz für eine kleine Nachspeise war. Junge Silberreiher und Reiher verwechselten Alligatoren manchmal mit Baumstämmen und ließen sich auf ihnen nieder, nur um dann blitzschnell verschlungen zu werden.

»Runter da!«, schrie Wahoo.

Derek grölte weiter.

Der Regisseur gab Wahoo mit einer energischen Geste zu verstehen, dass er still sein solle. Er wollte nur Dereks Stimme auf der Tonspur der Szene haben.

Wie eine Schnecke kroch die Zeit dahin. Wahoo wusste, dass Alice diesen Unsinn nicht lange hinnehmen würde. Entsetzt beobachtete er, wie Derek sich auf ihrem Rücken ausstreckte und versuchte, die Arme um sie zu schlingen, wobei er seine Finger zwischen die Hornplatten ihres Panzers bohrte. Der Versuch währte ungefähr eine Sekunde.

Im Gegensatz zu Pferden, die bocken und sich aufbäumen, um einen unerwünschten Reiter abzuwerfen, wälzen Großechsen sich hin und her und drehen sich um die eigene Achse. Derek gelang es, sich drei volle Umdrehungen lang festzuhalten, bis er in die Luft geschleudert wurde. Als er klatschend im Wasser landete, wand Alice sich immer noch heftig hin und her. Wahoo fürchtete um Dereks Leben.

Beide Enden eines Alligators besitzen tödliche Kraft – die Kiefer können einen Menschen wie eine Weintraube zermalmen, während ein rascher Schlag mit dem schweren Schwanz jeden wichtigen Knochen im menschlichen Körper zerschmettern kann. Derek geriet beim Wiedereintauchen in den Teich in die Nähe von Alices Maul und durch einen unglücklichen Zufall verhakten sich seine Kakishorts an zwei von ihren achtzig Zähnen. Was bewirkte, dass er nun zusammen mit dem rotierenden Reptil wild durchs Wasser wirbelte.

Raven Stark schrie um Hilfe, doch keiner aus dem Team wusste, was er tun sollte. In den Teich zu springen, um Derek zu retten, kam nicht infrage, wollte man nicht verstümmelt oder ertränkt werden. Wahoo schnappte sich die zwischen den Rohrkolben versteckte Bambusstange und schob sie in Dereks Richtung, doch der war viel zu durcheinander, um sie zu packen und sich aus dem Wasser ziehen zu lassen.

Wahoo gab es auf und warf die Stange auf den Boden. Wenn er damit nach Alice gestochen hätte, hätte er sie nur noch mehr gereizt – der unglückliche Alligator wollte ja bloß diesen lästigen menschlichen Blutegel loswerden.

»Erschießen Sie dieses Vieh!«, kreischte Raven, und Wahoo stellte fest, dass sie mit seinem Vater sprach, der wieder auf dem Set aufgetaucht war.

»Erschießen Sie es! Erschießen Sie es!«, flehte sie ihn an.

Mickey Cray nahm die .45er aus seinem Hosenbund und gab sie seinem Sohn. Dann zog er sich in aller Ruhe die Schuhe aus und hechtete ins Wasser, um den an ihm vorbeiblubbernden Derek Badger bei seinem orangefarbenen Schopf zu packen.

Der Regisseur wies die Kameraleute an, weiterzudrehen. Wahoos Herz hämmerte wie wild. Er war so von dem Durcheinander im Teich gefesselt, dass er nicht merkte, wie Raven sich ihm von der Seite näherte und ihm die Pistole aus der Hand riss, die sie sofort auf den Teil des Knäuels richtete, der eher nach Reptil als nach Mensch aussah.

»Nein, nicht!«, schrie Wahoo, doch da drückte sie bereits ab.

Klick. Klick. Klick.

Ungläubig starrte Raven auf die Pistole, die Wahoos Vater natürlich nicht geladen hatte.

»Das ist Wahnsinn«, sagte Raven, die am ganzen Leib zitterte. Dann blickte sie wieder zum Teich. Alice war inzwischen abgetaucht, und Mickey schleppte den hustenden und spuckenden Derek gerade zum Ufer. Dereks Knie waren aufgeschürft, sein Mund blutete und er hatte seine Shorts verloren. Ansonsten schien der berühmte Überlebenskünstler seinen verrückten Ritt auf dem Alligator jedoch unbeschadet überstanden zu haben. Wahoo konnte nur staunen.

Sein Dad watete aus dem Wasser und deponierte den triefnassen Derek auf dem Boden. »Da haben Sie Ihren sogenannten Star«, sagte er zum Regisseur. »Und jetzt packen Sie gefälligst Ihre Sachen zusammen und verschwinden von meinem Grundstück!«

Dann entriss er Raven die Pistole und ging in Richtung Haus. Wahoo rannte ihm hinterher und schloss sich ihm an, sagte jedoch kein einziges Wort. Nichts brachte seinen Vater mehr in Rage als die Misshandlung eines Tiers.

Als sie die Veranda erreicht hatten, sagte Mickey: »Den Rest des Geldes können wir vermutlich in den Schornstein schreiben.«

»Das ist schon okay, Pop«, erwiderte Wahoo, dessen Herz immer noch raste. Das hätte extrem schiefgehen können.

»Dieser Schwachkopf kann von Glück sagen, dass er nur seine Hosen verloren hat.«

»Wir auch«, entgegnete Wahoo.

Mickey zog seine nasse Kleidung aus und hängte sie über einen Stuhl. »Bring mir das Telefon«, sagte er. »Und es ist mir punktpunktpunktegal, wie spät es gerade in China ist.«
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Ein paar Leute vom Team trugen Derek Badger in sein Wohnmobil, trockneten ihn ab, hüllten ihn in einen flauschigen Bademantel mit der Aufschrift Expedition Überleben! und brachten ihn zu Bett.

Raven Stark blieb zurück, um ihn zu bemuttern. »Ich dachte schon, diesmal wäre es aus mit dir«, sagte sie.

»Wo ist mein grüner Tee?«, erwiderte er gereizt.

Der Regisseur kam vorbei, um mitzuteilen, dass man gerade das Equipment auf die Trucks lade.

Derek zeigte auf die Abschürfungen an seinen Knien und den Schorf an seiner Lippe. »Das ist alles deine Schuld.«

War ich vielleicht so bescheuert, auf den Rücken des Alligators zu klettern?, dachte der Regisseur bei sich.

»Das Wichtigste ist, dass niemand ernsthaft verletzt wurde«, meinte Raven.

»Nein, das Wichtigste ist meine Sendung«, fuhr Derek sie an. Er gab sich alle Mühe, wie ein harter Kerl zu klingen, doch das war nur Show. Die Rangelei mit dem Reptil hatte ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Er hatte wirklich gedacht, dass er ertrinken oder aufgefressen werden würde. Im Laufe der Jahre hatte es bei den Aufnahmen für die Serie zwar auch schon andere Pannen gegeben, aber keine, die so schrecklich gewesen war wie seine Begegnung mit der Sumpfbestie namens Alice.

»Übrigens …«, sagte Derek zum Regisseur, »betrachte dich als gefeuert.«

»Ich möchte dir gern etwas zeigen.«

»Vielleicht das Schreiben, in dem du kündigst?«

Der Regisseur hielt eine Disc hoch. »Die Teichszene.«

»Vernichte das sofort!«

»Nun mal langsam«, erwiderte der Regisseur.

Derek sah ihn finster an. »Willst du mich vielleicht damit erpressen?« Er blickte zu Raven hinüber. »Du bist meine Zeugin«, sagte er. »Offenbar will er Schweigegeld rausschlagen.«

»Reg dich ab«, entgegnete der Regisseur und schob die Disc in einen DVD-Player, der unter einem Flachbildschirm stand.

Derek wies Raven mit einer Geste an, seine Kopfkissen aufzuschütteln. »Soll er doch seinen Spaß haben, bevor er Leine zieht«, sagte er.

Raven nahm auf der Bettkante Platz, um sich die Szene anzusehen. Sie merkte, dass sie immer deprimierter wurde. Ihr Boss, der leitende Produzent von Expedition Überleben!, würde ausrasten, wenn er erfuhr, dass die Everglades-Episode gestrichen werden musste. So etwas kostete immer viel Geld, weil der Regisseur und das Team ja trotzdem bezahlt werden mussten.

Sie würde nie vergessen, wie Derek auf Madagaskar von einem Baobab gesprungen war und sich beide Knöchel verstaucht hatte. Der Sprung war im Drehbuch gar nicht vorgesehen. Aber ein kleiner Gecko war in seine Shorts gekrochen und hatte ihm einen Schrecken eingejagt.

Auf einem anderen Set – in Mexiko – war Derek in all seinem Ungeschick über eine Schildkröte gestolpert und in einer Yuccapalme gelandet. Sein Gesicht war angeschwollen wie ein Kugelfisch. Danach hatte er zwei Wochen lang einen Schleier getragen und es abgelehnt, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen.

Bei Dreharbeiten in Australien – ein äußerst kostspieliges Unternehmen – hatte Derek die Warnungen des lokalen Tiertrainers in den Wind geschlagen und versucht, ein Wallaby zu attackieren, das er sich vor der Kamera zum Abendessen braten wollte. Ergebnis: fünf gebrochene Rippen, eine gezerrte Achillessehne, Kopfwunden, die mit sechzehn Stichen genäht werden mussten, und fünf Tage Krankenhaus.

Bei jedem dieser Fälle mussten die Dreharbeiten eingestellt und die Unkosten beglichen werden. Raven wusste, dass man Derek schon längst aus der Serie geschmissen hätte, wenn Expedition Überleben! nicht so ein Bombenerfolg gewesen wäre.

»Bringen wir’s hinter uns«, sagte sie zum Regisseur.

Dieser startete den DVD-Player. Dreiunddreißig Sekunden später stellte er das Gerät wieder ab.

Raven atmete tief durch. Derek saß kerzengerade da und machte große Augen.

»Na?«, sagte der Regisseur.

»Das … war … verdammt … brillant!« Triumphierend boxte Derek mit beiden Fäusten in die Luft. »Ich bin fast umgekommen, nicht? Dieses bösartige Monster hätte mich fast getötet!«

Raven war ziemlich aufgewühlt, nachdem sie das Ganze noch einmal – wenn auch nur auf dem Bildschirm – gesehen hatte.

»Soll ich die Aufnahme immer noch vernichten?«, fragte der Regisseur.

»Vernichten?!«, brüllte Derek. »Bist du verrückt geworden, Kumpel? Dieses Zeug ist erste Sahne. Stimmt’s, Raven? Ist das nicht der Knaller?«

»Ja, ist es«, sagte Raven leise.

»Hast du gesehen, was dieser übergeschnappte Hinterwäldler gemacht hat?«

»Der Typ hat sie nicht mehr alle«, stimmte der Regisseur ihm zu.

»Kannst du ihn aus der Szene rausschneiden?«, erkundigte sich Derek mit gedämpfter Stimme.

»Kein Problem. Schnipp, schnipp.«

»Wunderbar!«

»Aber er hat dir das Leben gerettet, Derek«, gab Raven zu bedenken.

»Und dafür soll er reichlich entschädigt werden.«

»Heißt das, ich bin nicht gefeuert?«, fragte der Regisseur mit hoffnungsvollem Lächeln.

»Gefeuert? Ha!« Derek sprang vom Bett und schlang den Arm um den Nacken des Mannes. »Du, mein Freund, hast dir gerade eine fette Gehaltserhöhung gesichert.«

Wie Wahoo und sein Vater vermutet hatten, wusste Susan Cray ganz genau, wie viel die Familie der Bank schuldete. »Siebentausendneunhundertzwölf Dollar und vier Cent.«

»Vergiss nicht, dass ich denen gerade achthundert Eier geschickt habe«, sagte Mickey.

»Ja, Schatz, die habe ich bereits abgezogen.«

»Oh.«

»Bei deinem Pick-up sind wir ebenfalls zwei Monate im Rückstand«, sagte sie.

»Bist du dir da sicher?«

»Kann ich mal mit Wahoo sprechen?«

»Einen Moment.« Mickey reichte ihm den Apparat.

»Tut mir leid, dass wir dich geweckt haben, Mom.«

»Wie läuft’s mit dem Auftrag?«

»Nicht so gut.«

»Was ist passiert?«

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Wahoo. Zu lang für ein teures Ferngespräch. »Wie ist es so in China?«

»Ich hab Heimweh, mein Großer. Geht es deinem Dad gut? Sag mir die Wahrheit!«

»An manchen Tagen fühlt er sich besser als an anderen.«

Susan Cray seufzte. »Er ist stur wie ein Esel. Pass gut auf ihn auf.«

»Ich tu mein Bestes«, erwiderte Wahoo.

In dem Moment klopfte es. Mickey ging zur Haustür.

»Gib ihn mir noch mal«, sagte Wahoos Mutter.

»Er ruft dich zurück, Mom – wenn drüben bei dir Tag ist, das verspreche ich.«

Im Wohnzimmer standen Derek Badger und Raven Stark. Nachdem Wahoo sich von seiner Mutter verabschiedet hatte, legte er auf. Dann forderte er seinen Vater auf, den Feuerlöscher wegzustellen.

»Das meine ich ernst, Pop.«

»Ich habe denen gesagt, sie sollen verschwinden!«

»Wir müssen miteinander reden, Mr. Cray. Bitte!«, sagte Raven.

»Kein Bedarf.« Mickey drückte den Hebel des Feuerlöschers nach unten und sprühte eine Wolke weißen Nebels in Richtung Decke. »Und jetzt hauen Sie endlich ab!«

»Nun mach mal halblang!«, sagte Wahoo.

Derek warf sich in die Brust. »Gibt gar keinen Grund, stinkig zu werden, Kumpel. Wir kommen in Frieden.«

Es war schwer, den Mann ernst zu nehmen, weil er einen purpurfarbenen Bademantel und dazu passende Pantoffeln trug. Mickey stellte den Feuerlöscher auf den Küchentresen. Wahoo schlug vor, dass sich alle hinsetzten, was sie auch taten.

»Derek möchte Ihnen etwas mitteilen«, kündigte Raven an.

»Was Sie nicht sagen.« Mickey massierte sich die Schläfen.

Derek beugte sich vor. »Diese Kampfszene mit dem Alligator …«

»Sie heißt Alice.«

»Ja, klar. Alice. Also, diese Szene ist fabelhaft geworden, Mr. Cray. Das sind vielleicht die außergewöhnlichsten dreiunddreißig Sekunden Bildmaterial in der ganzen Geschichte von Expedition Überleben!«

»Aber Sie sind fast ertrunken.«

»Genau! Und das Beste daran ist: Es war echt!«

»Wollen Sie das wirklich in Ihrer Sendung zeigen?«, fragte Mickey, und Wahoo wusste sofort, was sein Vater dachte.

»Natürlich werden wir das zeigen«, erklärte Raven.

»Und noch am selben Abend wird es auf YouTube zu sehen sein«, fügte Derek hinzu. »Das wird weltweit aufgerufen werden. Millionenfach, das können Sie mir glauben.«

Mickey kniff die Augen zusammen. »Das heißt, wir bekommen von Ihnen den Rest des Geldes, ja?«

Derek kicherte. »Nicht nur das. Wir heuern Sie auch an, damit Sie uns in die Everglades begleiten, um diesem Meisterwerk den letzten Schliff zu geben. Was halten Sie davon?«

Wahoo wurde ziemlich mulmig zumute.

»Wozu brauchen Sie mich denn dabei?«, wollte sein Vater von Derek wissen. »Den Rest des Ganzen werden Sie doch wie üblich faken.«

Derek schien nicht im Geringsten beleidigt. »Sie sind der furchtloseste Mann, der mir je begegnet ist, Mr. Cray«, sagte er. »Wenn Sie uns am Drehort beraten, werden wir überhaupt nichts faken müssen.«

»In unserer Branche«, warf Raven ein, »nennt man das Ereignisse für die Kamera nachstellen.«

Wahoo meldete sich zu Wort. »Das geht nicht. Er hat schon einen neuen Auftrag. Morgen geht’s los.«

Mickey warf seinem Sohn einen fragenden Blick zu. »Was denn für einen Auftrag?«

»Du weißt doch, Pop, diese Skorpionsache für den Rain Forest Channel.« Wahoo hoffte inständig, dass sein Dad den Wink verstehen und mitspielen würde. Ein Trip in die Sümpfe mit Derek Badger verhieß nichts als Ärger.

Mickey kratzte sich am Kopf. »Kann mich nicht erinnern, dass was mit Skorpionen in meinem Terminkalender steht.«

»Und selbst wenn«, sagte Derek augenzwinkernd, »würde Ihnen das denn zweitausend Dollar pro Tag einbringen? Und zwar vier Tage lang.«

Wahoo war wie vom Donner gerührt. Mit all dem Geld könnten sie die Raten für das Haus und den Pick-up bezahlen. Und seine Mutter bräuchte von dem, was sie in China verdiente, keinen einzigen Cent an die Bank abzudrücken.

»Moment mal. Was ist mit dem Jungen?«, sagte Wahoos Vater zu Derek. »Er ist schließlich meine rechte Hand.«

»Dann sagen wir zweitausendfünfhundert pro Tag. Außerdem erwähnen wir ihn im Abspann. Als Assistenten des Tiertrainers.«

Mickey strich sich übers Kinn. »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

Derek starrte ihn ungläubig an. »Soll das ein Witz sein? Das ist die Chance Ihres Lebens.«

Wahoo wusste nicht recht, ob er sich geschmeichelt fühlen oder lieber misstrauisch sein sollte, weil Derek ihn einstellen wollte. Fünfhundert Dollar pro Tag – so viel Geld hatte er noch nie bei einem Job verdient. Und insgeheim fand er es auch sehr aufregend, dass sein Name am Ende der Sendung auf dem Bildschirm zu sehen sein würde.

Doch während ein Teil von ihm wollte, dass sein Dad Dereks Angebot annahm, hatte ein anderer Teil Bedenken, weil er befürchtete, dass etwas Schlimmes passieren könnte. Die echten Everglades waren etwas ganz anderes als das künstliche Sumpfgelände auf dem Grundstück der Crays.

Hin- und hergerissen, wie er war, entschuldigte er sich bei den anderen und ging nach draußen, um nach Alice zu sehen. Sie schmollte noch immer. Nur ihre schwarzen Nasenlöcher waren oberhalb des Wassers zu sehen. Wahoo setzte sich auf eine Getränkekiste aus Plastik und beobachtete, wie ein winziger Leopardfrosch über die Seerosenblätter hopste.

Kurz darauf trieb ein zerfetztes Stück Stoff an die Oberfläche des Teichs. Wahoo zog es mit der Bambusstange ans Ufer. Es waren Dereks zerrissene Kakishorts, in denen sich zwei große hohle Alligatorzähne festgehakt hatten.

»Die werden schon wieder nachwachsen«, sagte Wahoo zu Alice. Ein Alligator verschliss in seinem verfressenen Leben etwa dreitausend Zähne.

»Klar, sie wird so hübsch wie immer sein«, meinte sein Vater, der sich zu ihm gesellt hatte. »Und das weiß sie auch.«

»Was hast du ihnen gesagt, Pop?«

»Du meinst, dem Schwachkopf?« Mickey Cray grinste. »Er hat mir die Szene gezeigt.«

»Nun sag schon. Hast du den Auftrag angenommen oder nicht?«

»Sie wollen mich aus der Szene rausschneiden, damit es nicht wie eine Rettungsaktion aussieht. Zuerst wird gezeigt, wie dieser Idiot unter Wasser rumhampelt, und in der nächsten Einstellung liegt er dann am Ufer – als wäre er Alice mit eigener Kraft entkommen!« Das Ganze schien Mickey eher zu amüsieren als zu ärgern. »Wie sagtest du doch? So ist das eben im Showgeschäft!«

»Du hast also zugesagt?«

»Wir brauchen nun mal die Kohle. Und zwar dringend.«

Das konnte Wahoo nicht abstreiten. »Vielleicht hat Derek ja aus dem, was heute passiert ist, was gelernt«, sagte er.

»Na sicher. Und vielleicht gründen die Waschbären demnächst ihre eigene Baseballmannschaft.« Wahoos Dad kickte die zerfetzten Shorts des TV-Stars zwischen die Rohrkolben. »Jetzt hol mal ein Hühnchen aus der Tiefkühltruhe, damit wir die gute alte Alice in ihr Gehege zurückbringen können.«

»Zwei Hühnchen, Pop. Die hat sie verdient.«
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Am Abend fuhren Wahoo und sein Vater nach Florida City, um bei Walmart Vorräte einzukaufen: Mineralwasser, Gatorade, Insektenspray, Sunblocker, Kaffee, Schinken, Eipulver, Müsliriegel, Pringles, tiefgefrorene Hotdogs, schwarze Bohnen, Streichhölzer und eine Erste-Hilfe-Ausrüstung, darunter auch eine Flasche mit fünfhundert Aspirin für Mickey.

Als sie an der Kasse standen, drängte Wahoo sich vor seinen Vater und bezahlte in bar.

Mickey musterte ihn misstrauisch. »Wo hast du denn das Geld her?«

»Hab ’ne Bank ausgeraubt«, erwiderte Wahoo. In Wirklichkeit hatte ihm seine Mutter für Notfälle dreihundert Dollar dagelassen, in einem Umschlag in seinem Sockenfach.

»Erzähl nicht solch einen Punktpunktpunkt«, sagte Mickey.

»Okay, ich hab keine Bank ausgeraubt, sondern im Lotto gewonnen.«

»Ich warne dich!«

»Los, schnapp dir ein paar Tüten«, sagte Wahoo. Er hatte seiner Mutter versprochen, seinem Dad nichts von dem Bargeld in der Schublade zu erzählen.

Als sie die Einkäufe hinten auf den Pick-up luden, hörte Wahoo plötzlich jemanden rufen: »Wartet mal!«

Er drehte sich um und erblickte Tuna Gordon, ein Mädchen aus seiner Schule. Sie hatte lockige dunkelblonde Haare und war für ihr Alter ziemlich klein, aber kein bisschen schüchtern. Wahoo kannte sie nicht besonders gut, obwohl sie ihm im Biologieunterricht aufgefallen war, weil sie die lateinischen Namen aller einheimischen Schlangen und Echsen wusste.

»Könnt ihr mich mitnehmen?«, fragte Tuna. Sie trug eine tarnfarbene Regenjacke, Jeans und hellgrüne Flipflops. Der Segeltuchbeutel über ihrer Schulter sah aus, als wöge er mehr als sie.

»Ist das eine Freundin von dir?«, fragte Mickey Wahoo.

»Wir haben zusammen Bio.«

»Und Mathe«, ergänzte Tuna.

Wahoos Vater betrachtete ihren Riesenbeutel. »Wo willst du denn hin, Schätzchen?«

»Einfach irgendwohin«, antwortete sie. »Wo immer ihr hinfahrt.«

Als sie näher trat, sahen die beiden, dass sie ein blaues Auge hatte.

»Wo hast du das denn her?«, fragte Mickey.

»Bin die Treppe runtergefallen.«

»Blödsinn.«

»Dann eben nicht«, sagte Tuna und machte kehrt.

»Moment mal.« Wahoo winkte sie zurück. Er wusste nicht, was er sagen oder wie er sich verhalten sollte. Wer um alles in der Welt würde denn ein Mädchen schlagen?, überlegte er.

Sein Vater fragte Tuna, wo sie wohne. Sie zeigte auf einen verbeulten alten Winnebago am anderen Ende des Park-platzes.

»Okay, aber wo ist euer Standplatz?«, fragte Mickey.

»Genau dort.«

»Du wohnst auf dem Parkplatz von Walmart?«

»Wohnmobile dürfen umsonst da abgestellt werden«, erklärte Tuna. »Wir haben Strom und Wasser, alles, was wir brauchen. Ist gar nicht so schlecht.«

Mickeys Vater schüttelte den Kopf. »Ist ja seltsam, auf einem Parkplatz zu campen.«

Wahoo wusste, dass Tuna die Wahrheit sagte. In der fünften Klasse hatte er einen Jungen kennengelernt, der den ganzen Sommer damit verbracht hatte, zusammen mit seiner Familie in einem Gulf Stream-Trailer von einer Walmart-Filiale zur nächsten zu ziehen, von Myrtle Beach in South Carolina bis nach Portland in Oregon.

»Was ist denn nun wirklich mit deinem Auge passiert?«, fragte Wahoo.

»Hab ich doch gesagt. Bin hingefallen.«

»Das ist Quatsch«, sagte Mickey zu Wahoo. »Bestimmt hat ihr jemand eine verpasst.«

Tunas Wangen wurden knallrot. Wahoo war schockiert, dass sein Vater das so unverblümt sagte. Gleichzeitig tat ihm Tuna leid, weil es wahrscheinlich stimmte.

Mickey beugte sich nach unten und flüsterte: »War das dein Alter?«

Tuna wich zurück. »Kann schon sein.«

»Ist er betrunken?«

Tränen traten ihr in die Augen. »Das ist er jeden verdammten Abend«, sagte sie leise.

»Wo ist denn deine Mom?«, fragte Wahoo.

Tuna schniefte. »Oben im Norden. Bei meiner Oma.«

Mickey Cray starrte finster zu dem Winnebago hinüber, und Wahoo wusste, dass er mit dem Gedanken spielte, Mr. Gordon einen Besuch abzustatten. Das konnte nur böse enden, mit Polizei und Krankenwagen. Wahoos Vater hatte absolut nichts übrig für Dreckskerle, die Kinder und Tiere schlugen.

»Du kommst mit uns«, sagte Wahoo zu Tuna, »auf einen echten Campingtrip.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

»Wir fahren für ein paar Tage in die Everglades.«

»Super.«

»Bin gleich wieder da«, sagte Mickey und steuerte auf das Wohnmobil zu, in dem Tunas Vater sich volllaufen ließ.

Wahoo rannte ihm hinterher und baute sich vor ihm auf. »Nein, lass das.«

»Übrigens hat er eine Waffe«, sagte Tuna.

Mickey runzelte die Stirn. »Dann sollte sie ihm jemand wegnehmen.«

»Halt dich da raus, Pop. Jetzt ist sie ja in Sicherheit.« Wahoo öffnete die rechte Hand seines Vaters, die dieser zur Faust geballt hatte, und drückte einen Zwanzig-Dollar-Schein hinein.

»Wofür soll das denn sein?«

»Jetzt, wo wir zu dritt sind, brauchen wir mehr Essen für unsern Trip«, sagte Wahoo. Er sah Tuna an. »Trinkst du lieber Cola oder Mountain Dew?«

»Ist mir egal.«

Wahoo gab seinem Vater noch fünf Dollar. »Dann hol Mountain Dew.«

Mickey schob sich die Scheine in die Hosentasche und murmelte: »Wartet im Pick-up auf mich.« Dann trottete er zum Supermarkt zurück. Wahoo ließ ihn nicht aus den Augen, um sich zu vergewissern, dass er keinen Abstecher zu Mr. Gordons Wohnmobil machte.

Sobald sie im Pick-up saßen, sagte Tuna: »Hör mal, ich will euch aber nicht den Urlaub vermasseln.«

»Das ist kein Urlaub. Wir haben da einen Job«, erwiderte Wahoo.

»Und was für einen?«

Als Wahoo es ihr erzählte, wollte sie ihm zuerst nicht glauben.

Derek Badger lag in seinem flauschigen purpurfarbenen Bademantel auf dem Bett und sah sich wieder und wieder die Alligatorszene an.

»Mensch, das ist einfach spitze«, murmelte er vor sich hin.

Raven Stark saß neben dem Regisseur an dem kleinen Esstisch in Dereks Wohnmobil. Vor ihnen lag eine Karte der Everglades.

»Hast du schon einen Hubschrauber gemietet?«, rief Derek.

»Steht ganz oben auf meiner Liste«, erwiderte Raven.

Derek liebte es, wenn von einem Hubschrauber aus Luftaufnahmen von ihm gemacht wurden, weil das den Eindruck erweckte, er schlage sich ganz allein durch den Busch. Das Entscheidende war, einen Ort zu finden, wo nichts darauf hinwies, dass dort Menschen wohnten. Glücklicherweise gab es in den riesigen Everglades viele abgeschiedene Gebiete.

»Wo ist das neue Drehbuch?«, wollte Derek wissen.

»Da arbeiten die Autoren noch dran«, antwortete der Regisseur.

»Morgen früh will ich den neuen Text haben. Verstanden?«

Das Drehbuch wurde zum Teil umgeschrieben, um den »Alligatorangriff« ans Ende der Folge zu stellen. Da die Szene so kurz war, sollte sie mehrmals in Zeitlupe gezeigt und in die Länge gezogen werden, um damit die letzten zehn Minuten der Episode zu füllen.

Für den ersten Abschnitt der Folge würde der Regisseur anderes Bildmaterial brauchen, das zeigte, wie Derek sich einen Weg durch das Schneidegras schlug, ein Lager errichtete, und natürlich auch, wie er sein Abendessen zubereitete, indem er irgendein unglückseliges Tier kochte.

»Wie wär’s denn, wenn wir deine Auseinandersetzung mit der Schnappschildkröte verwenden?«, fragte der Regisseur. »Die ist eigentlich gar nicht so schlecht …«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst das löschen!«, fuhr Derek ihn an.

»Klar. Betrachte es als erledigt«, erwiderte der Regisseur, obwohl er nicht die Absicht hatte, die Szene mit der Schildkröte zu vernichten. Stattdessen würde er auch sie heimlich auf eine DVD mit Dereks spektakulärsten Schnitzern brennen, um das Ganze dann auf der jährlichen Abschlussparty des Teams von Expedition Überleben! vorzuführen, zu der Derek nie ging, weil er sich für zu wichtig hielt. Die DVD war stets der Höhepunkt des Abends. Selbst Raven lachte jedes Mal Tränen.

Jetzt lachte sie allerdings nicht, sondern studierte die Karte der Everglades und suchte verzweifelt nach einem Drehort.

Zunächst hatten die Miccosukee, ein Indianerstamm, sich bereit erklärt, dem TV-Team eine ihrer Siedlungen am Tamiami Trail als Hauptquartier zur Verfügung zu stellen. Leider hatte der Rechtsanwalt des Stammes Raven gerade mitgeteilt, dass Mr. Badger nicht mehr willkommen sei.

»Wegen des Vorfalls bei den Navajos«, hatte der Rechtsanwalt in verschnupftem Ton erklärt. »Das haben wir im Internet herausgefunden.«

Woraufhin Raven peinlich berührt das Gesicht verzogen hatte.

Bei Aufnahmen in New Mexico hatte Derek in seiner Hirnlosigkeit eine uralte Zeremonialpfeife der Navajos dazu benutzt, sich eine juckende Stelle am Rücken zu kratzen. Das heilige Relikt war in drei Teile zerbrochen, und die aufgebrachten Indianer hatten Derek aus dem Reservat gewiesen und ihm verboten, es je wieder zu betreten.

Und somit suchte Raven jetzt, kurz vor Beginn der Dreharbeiten, nach einem neuen Ort in den Everglades, wo sie ihr Hauptquartier aufschlagen konnten.

Der Regisseur tippte mit dem Finger auf die Karte. »Wie wär’s denn hier unten mit Flamingo?«

Raven runzelte die Stirn. »Das liegt im Nationalpark.«

»Na und? Ruf doch einfach mal an.«

»Ich glaube, bei denen stehen wir auf der schwarzen Liste.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte der Regisseur. »Wegen des Vorfalls im Yellowstone? Meine Güte, das ist drei oder vier Jahre her.«

»War nicht meine Schuld!«, krähte Derek. »Ich wusste ja nicht, dass das ein beknacktes Adlernest war.«

Das stimmte nicht. Jeder am Set hatte ihn darauf hingewiesen, dass es ein Adlernest war. Bevor er die alte Pappel hochgeklettert war, hatte er seine Helmkamera aufgesetzt und auf diese Weise dafür gesorgt, dass das ganze idiotische Vergehen dokumentiert wurde. Die Sache wurde zum Fiasko, als ein Parkaufseher auftauchte und Derek das Adlerei wegnahm, das dieser aus dem Nest geholt hatte. So kam der Überlebenskünstler zwar einerseits um ein schmackhaftes Omelett zum Frühstück, andererseits blieb ihm dadurch aber vermutlich eine Gefängnisstrafe erspart.

Wegen dieses Übergriffs auf eine offiziell geschützte Tierart war Derek eine Strafe von zehntausend Dollar aufgebrummt worden, die die Produzenten von Expedition Überleben! in aller Eile bezahlten. Wundersamerweise war die Geschichte nie den Medien zugespielt worden.

Da der Everglades National Park weit vom Yellowstone Park entfernt lag, hoffte Dereks Regisseur, dass die zuständigen Stellen in Florida nichts von dem Nestraub wussten.

»Na schön«, sagte Raven. »Dann werd ich mal mein Glück versuchen und den Leiter des Parks anrufen.«

Ihr Mangel an Enthusiasmus ärgerte Derek. »Vergiss nicht zu erwähnen, dass wir die höchste Einschaltquote aller Überlebensshows im Fernsehen haben!«

»Mach ich.«

»Und dass unsere Sendung zweimal in der Woche auf allen acht Kontinenten zu sehen ist!«

»Acht Kontinente?«, flüsterte der Regisseur.

Raven legte den Finger auf die Lippen. »Lass gut sein.«

Derek winkte beide zu sich. »Das ist pures Gold«, sagte er, während er erneut die Alligatorszene ablaufen ließ. »Eine Begegnung mit dem Tod, wie man sie nur ein Mal im Leben hat.«

Dem konnten Raven und der Regisseur nur zustimmen. Wenn Mickey Cray nicht gewesen wäre, hätte Derek die Auseinandersetzung mit Alice wahrscheinlich nicht überlebt.

»Die ganze Folge«, sagte er mit versonnenem Gesichtsausdruck, »muss so aufgebaut werden, das sie auf diesen unglaublichen, atemberaubenden Moment zuläuft. Kosten spielen keine Rolle!«

Raven wartete, bis die Szene zu Ende war, damit Derek ihr auch richtig zuhörte. Dann sagte sie: »Mr. Cray würde gern wissen, welche Tiere er zum Drehort mitnehmen soll.«

»Gar keine.«

»Aber …«

»Keine zahmen Tiere, Schätzchen. Diesmal arbeiten wir nur mit ungezähmten und wilden Tieren.«

Raven warf dem Regisseur einen besorgten Blick zu. »Warum sollten wir nicht für alle Fälle auch ein paar Reservetiere mitnehmen?«, sagte er zu Derek. »Die haben einen lahmen Rotluchs, den wir sicher in der einen oder anderen Szene verwenden könnten …«

»Es wird nicht mehr gefakt, Kumpel. Von jetzt an wird real in Reality wieder was zu bedeuten haben.«

Raven wurde ganz flau im Magen, als sie das hörte.

Derek rekelte sich auf dem Bett wie ein zufriedenes Walross. »Sicher gelingt es unserem talentierten Mr. Cray, vor Ort ein paar Viecher aufzuspüren, mit denen ich mich in den undurchdringlichen Everglades herumschlagen kann«, sagte er. »Das fixt mich total an. Geht dir das nicht auch so?«

Der Regisseur war alles andere als angefixt. Dass Derek die Begegnung mit dem Alligator überlebt hatte, hatte sein aufgeblähtes Ego offenbar noch weiter anschwellen lassen.

»Aber was, wenn wir keine wilden Tieren finden?«, fragte der Regisseur. »Dann können wir nur fünfzig Minuten lang zeigen, wie du dich durch den Schlamm schleppst.«

Derek zauberte einen mit Zucker bestreuten Donut aus seinem Bademantel hervor und schob ihn sich zwischen die Kiefer. »Keine Bange. Cray und sein Junge werden das Ding schon schaukeln – schließlich zahlen wir ihnen ja genug.«

Raven verließ das Wohnmobil, um nachzudenken. Der Regisseur folgte ihr, und sie gingen bis zum Affenkäfig, der weit genug vom Wagen entfernt war. Außerdem kreischten die Affen so laut, dass Derek nichts von ihrem Gespräch hören konnte.

»Die Sache gefällt mir nicht«, gestand der Regisseur.

»Mir auch nicht«, sagte Raven mit grimmiger Miene. »Das ist seit dem Lunch schon seit dritter Donut. Bald wird er so fett sein, dass er nicht mehr in seine Shorts passt.«

»Nein, ich meine das, was er vorhat. Wir haben noch nie mit richtigen wilden Tieren gedreht.«

Raven beschloss, optimistisch zu sein. »Das ist nur eine vorübergehende Phase. Derek wird schon wieder zur Vernunft kommen.«

»Wenn nicht, dann hängt alles von diesem verrückten Hinterwäldler ab – und der ist nicht gerade Gründungsmitglied von Dereks Fanclub.«

»Denk positiv«, erwiderte Raven.

In dem Moment flog ein Batzen von etwas ausgesprochen Unappetitlichem aus dem Affenkäfig auf sie zu und landete klatschend in ihren Haaren.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, stöhnte Raven.

Der Regisseur rannte davon, um sich in Sicherheit zu bringen, während die aufgeregt schnatternden Affen die beiden weiter bombardierten.
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Als Mickey Cray erfuhr, dass Derek keines seiner zahmen Tiere am Drehort haben wollte, war er überrascht. Mickey hatte noch nie bei einer Natursendung mitgearbeitet, bei der ausschließlich wilde Tiere eingesetzt wurden, und außerdem war er noch nie jemandem begegnet, der für den Umgang mit ungezähmten Tieren weniger geeignet gewesen wäre als Derek Badger.

»Wie wär’s denn, wenn ich eine Mokassinschlange mitnehme? Ich habe eine, die ist einen Meter lang und so friedlich, dass ein Baby mit ihr spielen könnte«, sagte er. »Oder vielleicht ein paar Waschbären – es ist immer sehr spaßig, die am Set zu haben.«

Raven Stark lehnte dankend ab. »Derek möchte mit ungezähmten und wilden Tieren arbeiten.«

»Ungezähmt und wild passt schlecht zu ungeschickt und dumm.«

»Danke für die Information, Mr. Cray.«

»Ganz im Ernst. Ich meine, der Mann wäre fast vom trägsten Alligator der Welt umgebracht worden.«

»Wir sehen uns dann morgen früh«, erwiderte Raven.

Am nächsten Morgen weckte Mickey zunächst die Kinder. Während er nach draußen ging, um nach den Tieren zu sehen, frühstückten sie in aller Eile und beluden anschließend den Pick-up. Wahoo riet Tuna, ihren Vater anzurufen, damit er wusste, dass alles mit ihr in Ordnung war.

»Hab ich bereits getan«, sagte sie. »Dem war noch nicht mal aufgefallen, dass ich weg bin.«

»Hat er denn nicht gefragt, wo du bist?«

»Dazu ist er vor lauter Rumgebrülle gar nicht gekommen.« Sie warf ihren Segeltuchbeutel auf die Ladefläche des Pick-ups. Ihr blaues Auge sah noch schlimmer aus als am Abend zuvor.

»Für das, was er gemacht hat, könnte dein Dad ins Gefängnis kommen«, meinte Wahoo.

»Und wenn ich dir nun sagen würde, dass ich mich gewehrt habe? Jedenfalls wird er eine Weile nicht Motorrad fahren können.«

Nachdem sie sich gegenseitig mit Insektenspray eingesprüht hatten, gingen sie hinunter zum Teich, weil Tuna einen Blick auf Alice werfen wollte.

»Wow! Das ist ja ein Alligator mississippiensis, wie er im Buche steht.«

»Ein Prachtstück«, stimmte Wahoo ihr zu.

»Kaum zu glauben, dass sie fast den großen Derek Badger gefressen hätte.«

»Das wollte sie gar nicht. Er ist auf ihren Rücken geklettert, da ist sie stinkig geworden.«

Tuna grinste. »Wie auch immer. Ist trotzdem irre.«

Expedition Überleben! war eine ihrer absoluten Lieblingsfernsehsendungen, und sie war schon ganz aufgeregt, dass sie die Gelegenheit haben würde, Derek Badger in Aktion zu erleben. Weil er ihre Illusionen nicht zerstören wollte, verkniff sich Wahoo die Bemerkung, dass der Mann eine Gefahr für alle anderen Lebewesen war. Das würde sie schon selbst herausfinden.

»Glaubst du, dass ich ihn kennenlernen werde?«, fragte sie. »Ob er mir wohl ein Autogramm auf meine Jacke schreibt?«

Bevor Wahoo sich eine diplomatische Antwort ausdenken konnte, brach in einem der Gehege ein Höllenlärm los: Die Waschbären hatten Hunger.

»Procyon lotor«, stellte Tuna fest.

Wahoo erkundigte sich, woher sie die wissenschaftlichen Bezeichnungen so vieler Tiere kenne. Sie erklärte, dass man das Taxonomie nenne und dass es ein Wissenschaftszweig sei, der alle Lebewesen in Kategorien einteile, die auf gemeinsamen Eigenschaften und gemeinsamen Vorfahren beruhten. Der erste Teil des wissenschaftlichen Namens bezeichne die Gattung, der zweite die Art.

»Jeder Organismus, vom Pilz bis zum Wal, hat seinen festen Platz im taxonomischen System. Such mal im Internet nach einem Typ namens Linnaeus«, sagte Tuna. »Und da wir gerade von Namen sprechen – wie kommt es eigentlich, dass du genau wie ich einen Fischnamen hast?«

»Ich wurde nicht nach einem Fisch benannt, sondern nach einem Wrestler.«

»Ja, aber der Wrestler wurde wahrscheinlich nach dem Fisch benannt«, erwidert Tuna. »Ich wurde nach meiner Tante benannt, die in einem Sushi-Restaurant gearbeitet hat. Jedenfalls wurden wir beide nach etwas benannt, das Schuppen, Kiemen und Flossen hat. Ich hätte lieber einen anderen Namen.«

»Ich auch.«

»Ich könnte mir vorstellen, Lance zu dir zu sagen.«

»Kommt gar nicht infrage«, entgegnete Wahoo. »Wenn du mich Lance nennst, dann sage ich … Lucille zu dir, das schwöre ich.«

Das schien Tuna zu gefallen. »Klasse. Gegen Lucille hab ich nichts einzuwenden.«

Wahoos Vater gesellte sich zu ihnen und teilte ihnen mit, dass sie bald aufbrechen müssten. Neben ihm stand Donny Dander, der darauf wartete, von Mickey instruiert zu werden, womit und wie oft er die Tiere der Crays füttern solle.

»Wenn bei meiner Rückkehr auch nur eins von ihnen krank ist – selbst wenn es nur ein kleiner Affe mit laufender Nase ist –, kannst du dich auf was gefasst machen«, warnte Mickey ihn. »Dann werde ich dir gewaltig auf die Pelle rücken.«

»Entspann dich, Kumpel«, erwiderte Donny. Nach dem, was beim letzten Mal passiert war – als die Papageien entkommen waren, ein Lemur erkrankt war und Alice das Krokodil angefallen hatte –, hütete er sich davor, Mickey zu reizen.

»Ich werde sie behandeln, als wären es meine eigenen«, versprach Donny.

Mickey massierte sich die Stirn. »Eben das befürchte ich ja.«

Die Spitze des Konvois in die Everglades bildeten zwei Trucks, die mit Equipment – Scheinwerfern, Kabeln, Batterien, Verstärkern und Kameras – beladen waren. Den Trucks folgte ein gemieteter Minivan, in dem Raven Stark und das gesamte Team saßen. Dann kam das gigantische Luxuswohnmobil mit Derek, dem Mickeys Pick-up hinterherfuhr.

Sie waren kaum zehn Minuten unterwegs, da sah Wahoo, wie sein Vater vier Aspirin mit einem Schluck Kaffee runterspülte.

»Wie geht’s dir, Pop?«

»Prächtig.«

»Kannst du klar sehen?«

»Jedenfalls sehe ich nicht doppelt. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«

Doch Mickeys Hände umklammerten krampfhaft das Lenkrad, und er spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe.

»Was ist los?«, fragte Tuna.

Wahoo erzählte ihr, dass seinem Vater ein Leguan auf den Kopf gefallen war. »Ich habe ein Medikament dabei, das ziemlich gut wirkt«, sagte Tuna, die zwischen den beiden saß.

»Mir geht’s bestens«, behauptete Mickey.

»Wie kommt es dann, dass Ihnen die Augen tränen?«

»Kümmer dich um deinen eigenen Kram.« Er fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht, um die Tränen abzuwischen.

»Bin gleich wieder da«, sagte Tuna.

Bevor Wahoo sie daran hindern konnte, hatte sie das Rückfenster der Fahrerkabine aufgeschoben und schlängelte sich auf die Ladefläche des Pick-ups, die mit Lebensmitteln und der Campingausrüstung vollgepackt war. Nervös beobachtete Mickey im Rückspiegel, wie sie seelenruhig in ihrem Beutel herumkramte.

Wahoo bat seinen Vater, das Tempo zu drosseln. Tuna war so klein, dass er befürchtete, sie würde vom Wagen geschleudert werden, wenn der Pick-up über eine holprige Stelle fuhr.

Stirnrunzelnd nahm Mickey den Fuß vom Gaspedal. »Es war ein großer Fehler, dieses Mädchen mitzunehmen.«

»Was hätten wir denn sonst tun sollen?«, erwiderte Wahoo. »Sie zu ihrem Dad zurückschicken, damit er sie weiter verprügeln kann? Außerdem hat er eine Waffe!«

»Die Polizei hätten wir rufen sollen.«

»Und wo soll sie hin, wenn ihr Alter im Gefängnis sitzt? Soll sie vielleicht allein in diesem vergammelten Wohnmobil bleiben? Auf einem Parkplatz von Walmart?«

»Beruhig dich«, sagte Mickey. »Jetzt lässt sich sowieso nichts mehr daran ändern.«

Tuna schlängelte sich wieder durchs Fenster und rutschte zwischen den beiden auf den Sitz.

»Du solltest Akrobatin werden«, meinte Mickey. »Und zum Zirkus gehen oder so.«

Tuna schraubte eine kleine braune Flasche auf, der sie zwei pinkfarbene Tabletten entnahm. »Sagen Sie mal Aaah«, forderte sie Mickey auf.

»Du spinnst wohl!«

Sie stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Als er den Mund öffnete, um zu protestieren, warf sie ihm die Tabletten hinein, sodass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als sie runterzuschlucken.

»Bäh!«, sagte er.

»Unschlagbar bei Migräne«, sagte Tuna zu Wahoo.

Und in der Tat hörten Mickeys Augen nach wenigen Minuten auf zu tränen, während seine Hände sich lockerten und entspannt das Lenkrad umfassten. Als Wahoo ihn fragte, ob er sich besser fühle, verneinte er das.

»Sag die Wahrheit, Pop.«

»Okay, vielleicht ein bisschen besser. Na und?«

»Willst du dich denn noch nicht mal bei ihr bedanken?«

»Hey, dafür hab ich jetzt keine Zeit. Muss mich aufs Fahren konzentrieren.«

Wahoo wandte sich an Tuna. »Er ist zu stur, um es selbst zu sagen«, erklärte er, »also danke für die Medizin.«

Sie lächelte. »Gern geschehen, Lance.«

Vor ihnen schaukelte Derek Badgers riesiges schwarzes Wohnmobil in Richtung Everglades.

Der Mann hieß Sickler, und vor einem Jahr war er aus Tennessee vertrieben worden, weil er in der Nähe von Gatlinburg falsche Rubine aus einer Mine, die es nicht gab, verkauft hatte. Jetzt betrieb er einen Souvenirladen am Tamiami Trail, einer zweispurigen Straße, die zwischen Miami und Naples durch Südflorida führt.

Dort verscherbelte Sickler unechtes seminolisches Kunsthandwerk und bot Touristen für zwanzig Dollar pro Person eine einstündige Rundfahrt mit dem Sumpfboot an – fünf Dollar extra, wenn sie ein Lunchpaket haben wollten. Er versprach, ihnen ihr Geld zurückzuerstatten, wenn sie während der Bootsfahrt nicht mindestens einen Alligator zu Gesicht bekämen. Doch einen sahen die Touristen immer. Und zwar deswegen, weil Sickler bei einem Tierpräparator in Homestead ein drei Meter langes Exemplar erworben und eine halbe Meile von der Anlegestelle entfernt auf eine umgestürzte Zypresse genagelt hatte. Er nannte den ausgestopften Alligator »Old Sleepy« und die Touristen merkten nie etwas von dem Schwindel.

Für die Summe von eintausend Dollar hatte Sickler den Filmleuten erlaubt, seinen Laden und seine Anlegestelle als Operationsbasis zu benutzen. Er hatte nie Expedition Überleben! gesehen, da sein Fernseher schon seit Jahren nicht mehr richtig funktionierte. Der einzige Kanal, den er noch klar und deutlich reinbekam, war ein Sender, der Backsendungen mit Kuchen- und Tortenrezepten zeigte. Hauptsächlich aus diesem Grund wog Sickler etwas über hundertfünfundvierzig Kilo.

»Wir werden Ihre drei Sumpfboote alle brauchen«, teilte Raven Stark ihm mit.

Dagegen hatte Sickler nichts einzuwenden. »Aber das kostet sie einen weiteren Riesen.«

»Fünfhundert und keinen Cent mehr«, entgegnete Raven und gab ihm das Geld.

Derek Badger kam herangeschlendert und stellte sich vor. »Möchten Sie, dass ich die Wand Ihres Ladens signiere?«

»Sie wollen sich wohl einen Tritt in den Hintern einfangen«, knurrte Sickler. »Ich habe gerade alles frisch gestrichen.«

»Nun machen Sie mal halblang, Kumpel. Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?« Derek sah Raven an. »Ist der echt?«

»Komm, lass uns einen Blick ins neue Drehbuch werfen«, schlug sie vor.

Doch Derek wandte sich wieder dem beleibten Sickler zu. »Was können wir da draußen denn für Getier erwarten?«, fragte er, indem er mit seinem wabbeligen Kinn auf das Sumpfgebiet deutete.

Sickler, der sich so selten wie möglich in die Wildnis wagte, begriff sofort, dass Mr. Badger und sein Team auf Nervenkitzel aus waren.

»Giftschlangen«, erwiderte er in unheilvollem Ton. »Und natürlich auch Alligatoren.«

»Was für Schlangen?«

»Mokassinschlangen, Diamantschlangen. Bei uns wimmelt’s nur so von Schlangen.«

Derek strahlte übers ganze Gesicht. »Das ist ja fantastisch!«

»Und jetzt haben wir auch diese Killerpythons aus Asien. Die werden zehn Meter lang und fressen am laufenden Band Touristen.« Das war absoluter Unsinn, aber Sickler trug nun mal gern dick auf.

»Panther?«, erkundigte sich Derek in hoffnungsvollem Ton.

»Na aber sicher«, erwiderte Sickler, während er bei sich dachte: Träum weiter, Knallkopf.

Im ganzen Staat gab es ungefähr noch hundert Panther. Ab und zu kam ein staatlicher Wildhüter zum Laden und fragte, ob die Fahrer der Sumpfboote irgendwelche Spuren der Großkatzen entdeckt hätten, doch das hätte er sich auch sparen können. Die mit großen Automotoren betriebenen Sumpfboote waren mit Flugzeugpropellern ausgerüstet, die aufs Heck montiert waren und den flachkieligen Vehikeln eine hohe Geschwindigkeit verliehen. Die Boote machten einen solchen Lärm, dass sie meilenweit zu hören waren und alle Panther verscheuchten.

Raven hob die Hand. »Wie steht’s mit Bären?«

»Davon gibt’s hier jede Menge, Madam«, sagte Sickler, der zum letzten Mal einen Bären gesehen hatte, als er vor vierzig Jahren einen Schulausflug in den Zoo von Atlanta gemacht hatte.

Derek war hingerissen. »Da haben wir ja genau den richtigen Ort erwischt. Wo ist eigentlich Cray?«

»Hier.« Der Tiertrainer lehnte am Getränkeautomaten in der Ecke des Ladens, von wo aus er sich Sicklers Geschwafel angehört hatte.

»Können Sie mit einem Bären umgehen?«, fragte Derek Mickey. »Und mit Panthern?«

Mickey starrte Sickler derart kalt und durchdringend an, dass der Ladenbesitzer verlegen wurde und in Richtung Lagerraum davonwatschelte.

»Ich werde mit allem fertig, was da draußen ist«, teilte Mickey Derek mit.

Der TV-Star streckte begeistert den Daumen in die Höhe. »Mehr wollte ich gar nicht hören, Kumpel.« Als er durchs Fenster blickte, sah er, dass der Catering-Truck angekommen war, und eilte nach draußen, auf der Jagd nach Pancakes mit Brombeeren.

Raven, die die ganze Nacht nicht hatte schlafen können, weil sie sich Sorgen wegen der Show machte, fragte Mickey, ob sie ihn kurz sprechen könne.

»Nur keine Aufregung«, sagte er. »Wir werden weder auf Bären noch auf Panther stoßen.«

»Versprechen Sie mir, immer in Dereks Nähe zu bleiben«, schärfte sie ihm ein. »So was wie die Sache mit Ihrem Alligator darf sich einfach nicht wiederholen. Ist das klar?«

»Sehe ich vielleicht aus wie ein Punktpunktpunkt-Babysitter, Lady?«

»Er ist beinahe umgekommen.«

»Ja, weil er ein Idiot ist«, sagte Mickey. »Dagegen gibt es kein Mittel.«

»Dann unternehmen Sie bitte alles Nötige, um ihn vor Schaden zu bewahren.«

Mickey kicherte. »Sie haben einen Anruf von Ihren Bossen in Kalifornien bekommen, stimmt’s?«

Raven machte ein betretenes Gesicht, ließ aber nicht locker. »Wir brauchen Derek in einem Stück. Mit ihm steht und fällt die ganze Show.«

»Ah ja?« Mickey grinste sarkastisch. »Dann müssen wir wohl dafür sorgen, dass keine giftige Schlange in seinen Schlafsack kriecht und ihm in den Hintern beißt.«

Jetzt kicherte Raven. »Oh, Derek wird nicht mit uns zusammen campen, Mr. Cray. Er wird im Empresario wohnen.«

»Ist das nicht ein Hotel?«

»Eines der besten in ganz Miami«, erklärte Raven.

Mickey zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Wie kommt er denn jeden Abend aus den Everglades in die Stadt?«

Raven tippte sich mit einem ihrer roten Fingernägel ans Ohr. »Hören Sie das?«

»Was denn?«

»Sperren Sie die Ohren auf.«

Jetzt konnte Mickey es auch hören. »Hätt ich mir denken können«, brummte er.

Es war das Geräusch eines Hubschraubers.
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Schon als Junge von zwei Jahren war Wahoo mit Sumpfbooten gefahren, doch das hier war das größte, das er je gesehen hatte. Außer dem Fahrer passten noch fünfzehn dicke Touristen hinein.

»Ist doch nur eine alte Blechwanne«, grummelte Mickey.

»Immer rein mit euch, Leute!«, trällerte Derek Badger.

Die anderen Passagiere waren Raven, der Regisseur, zwei Kameraleute (ohne Kamera) und Tuna.

»Und wer bist du?«, fragte Raven.

»Oh, ich bin die Taxonomistin«, antwortete Tuna, während sie Platz nahm.

»Ist schon okay, Ms. Stark«, schaltete sich Wahoo ein. »Sie gehört zu uns.«

Raven musterte das Mädchen skeptisch. »Taxonomistin?«

Tuna nickte fröhlich.

»Was ist denn mit deinem Auge passiert, junge Dame?«

»Bin die Treppe runtergefallen. Und was ist mit Ihrem Haar passiert?«

Raven wurde knallrot. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

Derek erhob sich von seinem Sitz und verlangte Mr. Sickler zu sprechen.

»Der kommt nich’ mit«, erklärte der Fahrer des Sumpfboots, ein bulliger, mürrischer Mann namens Link.

»Und warum nicht?« Derek konnte es nicht fassen, dass sich jemand die Gelegenheit entgehen ließ, zusammen mit einem weltberühmten Überlebenskünstler eine Fahrt durch die Natur zu machen.

»Der wär heut zu viel«, sagte Link.

Derek missverstand, was Link gesagt hatte. »Habt ihr das gehört?«, wandte er sich an die anderen. »Es ist Mr. Sickler zu viel, sich mit Leuten wie uns abzugeben.«

»Nee, nee, er is’ zu schwer fürs Boot«, erläuterte Link. »Wenn er auch noch mitkommt, würde das Boot sofort absaufen.«

Alle lachten, bloß Derek nicht. Bevor Link den Motor anwarf, verteilte er Ohrenschützer gegen den Lärm. Amüsiert beobachteten Tuna und Wahoo, wie Raven herumfummelte, um die Ohrenschützer aufzusetzen, was bei ihrem enormen roten Haarturm gar nicht so einfach war.

Nachdem das Sumpfboot durch das Schneidegras eines Wasserarms gepflügt war, drosselte Link das Tempo und stoppte das Boot schließlich ganz.

»Da, ein Alligator«, verkündete er triumphierend, als erwarte er sofort ein Trinkgeld.

Der Alligator war drei Meter lang und schien sich auf einem umgestürzten Baumstamm zu sonnen. Sein Maul war weit aufgerissen.

Mickey Cray brach in schallendes Gelächter aus. Offenbar hatte Sickler dem Fahrer nicht mitgeteilt, dass diese Gruppe nicht aus den üblichen Einfaltspinseln bestand.

»Was issen daran so komisch?«, fragte Link.

»Das arme Ding ist ausgestopft«, sagte Mickey, während er sich die Ohrenschützer vom Kopf riss.

»Isses nich’!«

Derek Badger starrte neugierig zu dem reglosen Reptil hinüber. Es war ein streng gehütetes Geheimnis, dass man bei Expedition Überleben! gelegentlich ausgestopfte Tiere benutzte, wenn die lebendigen Exemplare sich nicht kooperativ zeigten. Trotzdem konnte er nicht feststellen, ob der Alligator echt war oder nicht.

Raven stieß dem Regisseur den Ellbogen in die Seite. »Wir wollen keine Bootstour machen«, erklärte er daraufhin Link. »Wir suchen nach Drehorten für eine TV-Produktion.«

Nachdem der Fahrer eine Weile über diese Mitteilung nachgegrübelt hatte, sagte er: »Der da heißt Old Sleepy. Morgen isser auch noch da, wenn Sie ’n paar Aufnahmen für Ihre Show von ihm machen wollen.«

Mickey ging zum Bug des Bootes. »Dieser Alligator ist nicht schläfrig, der ist tot.«

»Lass gut sein, Pop«, bat Wahoo.

»Aber das ist Betrug! Die führen doch alle an der Nase rum!«

»Touristen haben doch sowieso keine Ahnung«, erwiderte Wahoo.

Die Schultern seines Vaters versteiften sich. »Ich rede auch nicht von Touristen, Junge, ich rede von der Natur – es ist eine Beleidigung der Natur, mitten im Sumpf ein ausgestopftes Tier aufzustellen.«

»Da hat er nicht ganz unrecht«, flüsterte Tuna.

»Nun ermutige ihn nicht auch noch«, stöhnte Wahoo.

»Setzen Sie sich wieder hin, Mister«, schnauzte Link vom Heck des Sumpfboots.

»Ja, Mr. Cray, bitte«, sagte Derek. »Wen kümmert’s denn, dass der Alligator unecht ist?«

»Aber das isser nich’!«, rief Link halb verwirrt, halb empört.

Wahoo schoss der Gedanke durch den Kopf, ob der Mann vielleicht wirklich glaubte, dass Old Sleepy lebendig sei und Woche um Woche, Monat um Monat an ein und derselben Stelle ein Nickerchen machte, ohne sich jemals zu rühren.

Mickey spähte zu dem Alligator hinüber und rieb sich die Stirn. »Haben Sie denn gar keinen Stolz, Mann?«, sagte er zu Link. »Sagen Sie Sickler, er soll das blöde Ding in seinem Souvenirladen aufstellen. Da gehört’s nämlich hin.«

Link starrte Mickey hasserfüllt an. Derek drehte sich um und flüsterte Raven etwas zu, das Wahoo nicht verstehen konnte.

»Raus aus meinem Boot!«, schrie Link.

Mickey sah Wahoo an und zuckte die Achseln. »Der tickt doch nicht richtig.«

»Setz dich, Pop.«

»Keine schlechte Idee«, meinte Tuna.

»Wir verschwenden kostbare Zeit«, murrte Derek. »Lasst uns endlich weiterfahren.«

Wahoos Vater zeigte auf Old Sleepy. »Wollen Sie uns nicht Ihre Kampftechnik vorführen, Mr. Beaver? Mit dem Alligator da würden wahrscheinlich selbst Sie fertigwerden«, spottete er.

»Sehr komisch«, stieß Derek zwischen den Zähnen hervor.

Link war ebenfalls stocksauer. Er stapfte zum Bug des Sumpfboots, packte Mickey Cray beim Hosenboden und schmiss ihn wie einen Sack Zement ins Wasser.

Der Regisseur presste sich die Hand gegen den Mund, um sich das Lachen zu verbeißen. Wahoos Vater, der hervorragend schwimmen konnte, planschte auf dem Rücken liegend wie ein Otter im Wasser herum.

»Himmlisch«, sagte er.

Derek drehte sich zu Raven und schnippte mit den Fingern. Sie wies Link an weiterzufahren.

Link grinste breit. Er hatte nur noch wenige Zähne im Mund. »Wir sind schon weg.«

»Aber was wird denn aus Mr. Cray?«, rief Tuna.

In Anbetracht von Links Reizbarkeit kam Wahoo zu dem Schluss, dass sein Vater im Wasser wahrscheinlich sicherer war als auf dem Boot.

»Mach dir keine Sorgen um Pop«, sagte er und setzte sich seine Ohrenschützer wieder auf. »Der kommt schon klar.«

Die Filmleute hatten ihr Hauptquartier in Sicklers Dschungelstützpunkt und Saftbar aufgeschlagen, weil Raven Starks Bitte, im Everglades National Park drehen zu dürfen, abgelehnt worden war. Die Sekretärin des Parkleiters hatte Raven mitgeteilt, dass Derek Badger wegen des Nestraubs im Yellowstone Park in sämtlichen Parks der Staaten Hausverbot habe.

»Für wie lange?«, hatte sich Raven erkundigt.

»Für immer und ewig«, hatte die Sekretärin ihr höflich geantwortet.

Wie sich herausstellte, konnte man von Sicklers Anlegestelle aus mit dem Sumpfboot bequem geeignete Drehorte erreichen. Für das erste Camp wählte der Regisseur eine Bauminsel aus, die weitab vom Highway lag. Die Insel war von einem Wassergraben umgeben, der so seicht war, dass man hindurchwaten konnte, doch am Ufer stieß das Team auf dichtes, dorniges Gebüsch, durch das man sich erst mühselig einen Pfad hacken musste, um unter das schattige Blätterdach der Insel zu gelangen.

Sicklers Bootsfahrer verbrachten den Rest des Nachmittags damit, zwischen Anlegestelle und Insel hin- und herzupendeln, um die Zelte, den Proviant und das Equipment des Filmteams zum Lagerplatz zu bringen. Wahoo und Tuna setzten sich auf der Veranda des Souvenirladens in den Schatten, um auf Mickeys Rückkehr zu warten. Sie unterhielten sich über dies und das, vermieden dabei aber das Thema Väter.

Tuna fing einen leuchtend grünen Rotkehlanolis und brachte Wahoo die wissenschaftliche Bezeichnung der Eidechse bei, Anolis carolinensis, ein ziemlicher Zungenbrecher.

Dann fragte sie ganz unvermittelt: »Hast du eine Freundin, Lance?«

»Hör auf, mich so zu nennen.«

»Heißt das ja?«

»Nein, Lucille, ich habe keine Freundin.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich dafür keine Zeit habe.«

»Ach komm. Für Mädchen haben Jungs immer Zeit«, sagte Tuna.

Wahoo hätte nur zu gern das Thema gewechselt. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt – er hatte noch nie eine richtige Freundin gehabt. Den größten Teil seiner Freizeit verbrachte er damit, sich um die Tiere seines Vaters zu kümmern. Sie beide stellten ein Zwei-Mann-Unternehmen dar, das all ihre Energie beanspruchte.

»Ich hatte mal einen Freund«, verriet Tuna. »Er hieß Chad und konnte hundert Liegestütze hintereinander machen. Leider war er ein Schwachkopf, deshalb habe ich ihn entsorgt.«

»Wo denn?«

»Ha, ha«, sagte sie. »Könntest du mir jetzt endlich mal erzählen, was mit deinem Daumen passiert ist?«

Wahoo war froh, dass er über etwas anderes reden konnte, auch wenn es nur diese blöde Verletzung war. »Den hat Alice abgebissen«, erklärte er. »War allein meine Schuld.«

»Darf ich mal sehen?«

Ohne auf Erlaubnis zu warten, griff Tuna nach seiner rechten Hand und strich so sanft mit zwei Fingern über die Narbe, dass es Wahoo gar nicht störte. Die grazile Echse, die Tuna wie eine grüne Brosche auf den Kragen ihrer Regenjacke platziert hatte, sprang auf den Fußboden der Veranda und verschwand zwischen den Dielen.

»Wenn wir diesen Auftrag verlieren«, sagte Wahoo, »nimmt die Bank uns unser Haus weg.« Verblüfft bemerkte er, dass er ihre Hand hielt und sie den Druck seiner Finger erwiderte. »Gestern hat die Bank eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen. Eigentlich ist es unser Handy. Pop und ich benutzen es beide.«

Tuna blies mitfühlend die Backen auf. »Über Banken weiß ich Bescheid. Deshalb wohnen wir jetzt ja auf dem Parkplatz von Walmart. Aber im Unterschied zu meinem Alten versäuft bei euch niemand das ganze Geld, Lance. Dein Dad versucht zumindest, was zu tun.«

»Du hast doch gesehen, was heute auf dem Sumpfboot passiert ist – wenn er so weitermacht, werden sie uns einfach feuern.«

»Nein, werden sie nicht«, erwiderte Tuna. »Weil wir das nämlich nicht zulassen werden.«

»Du kennst ihn nicht so gut wie ich.«

»Und du kennst mich nicht.« Sie lächelte und ließ seine Hand los. »Ich glaube, da will jemand was von dir.«

Raven Stark kam die Treppe der Veranda hochmarschiert und bat Wahoo um ein Gespräch unter vier Augen. Tuna winkte Wahoo verschmitzt zu und überließ ihn seinem Schicksal.

»Hör mal, junger Mann«, begann Raven in strengem Ton. »Dein Vater treibt es immer mehr auf die Spitze …«

Der Rest der Standpauke ging im immer lauter werdenden Lärm eines Hubschraubermotors unter. Irritiert warf Raven einen Blick über die Schulter. Dann drehte sie sich zu Wahoo zurück, drohte ihm mit dem Finger und formte mit dem Mund die Worte: »Letzte Chance, Freundchen!« Anschließend eilte sie zu dem freien Platz, wo der Hubschrauber stand, der Derek Badger in die Stadt bringen sollte.

Wahoo hörte, wie jemand seinen Namen rief, und rannte zur Anlegestelle hinunter. Der Regisseur und ein paar Leute vom Team saßen bereits in Links Sumpfboot und warteten darauf, zum Lagerplatz übergesetzt zu werden. Tuna hatte vorn am Bug einen Platz für Wahoo frei gehalten. Er schnappte sich seinen Rucksack und ging an Bord.

»Was ist mit deinem Dad?«, fragte Tuna.

Wahoo wusste sofort, dass es keinen Sinn hatte, Link darum zu bitten, dass er auf seinen Vater wartete; der Typ wollte Mickey auf keinen Fall wieder an Bord haben. Nachdem Link das Tau losgebunden hatte, kletterte er auf den Fahrersitz und griff mit seiner behaarten linken Hand nach dem Steuerknüppel. Anschließend drehte er den Zündschlüssel, trat mit dem rechten Fuß aufs Gaspedal und ließ den Motor aufheulen.

Unverzüglich setzte sich der große Propeller in Bewegung. Das Sumpfboot fuhr langsam an, wurde jedoch immer schneller und schoss durch das Schneidegras, dessen Spitzen braun wie Zimt waren. Link ging so scharf in die erste Kurve, dass das Boot steil nach oben kippte – etwas, das Touristen immer entzückte. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hakte Tuna sich bei Wahoo unter, der diesen Moment genossen hätte – wenn er nicht abgelenkt worden wäre: Keine hundert Meter vor ihnen tauchte plötzlich etwas auf und sie steuerten direkt darauf zu.

»Stopp!«, schrie Wahoo, doch Link hörte ihn wegen des Motorenlärms nicht. Eigentlich hätte er von seinem erhöhten Fahrersitz sehen müssen, was Wahoo – und jetzt auch die anderen – deutlich erkennen konnten: einen Mann mit nacktem Oberkörper, der ausgestreckt auf einem schwarzen, knubbeligen Gegenstand lag, mit dem er sich paddelnd durchs Wasser bewegte.

»Achtung!«, brüllte Tuna.

Inzwischen gestikulierten und schrien auch die anderen Passagiere. Doch das Sumpfboot verlangsamte weder sein Tempo, noch drehte es ab, um dem Mann auf dem schwarzen Gegenstand auszuweichen. Link saß kerzengerade auf dem Fahrersitz und starrte stur geradeaus.

Der hat sie doch nicht alle!, dachte Wahoo. Er machte sich von Tuna los, riss sich den Rucksack vom Rücken, hob ihn mit beiden Händen in die Höhe und schleuderte ihn in Richtung Fahrersitz.

Und irgendwie hatte er Glück. Der Rucksack traf Links Fuß, der vom Gaspedal rutschte. Der Motor fing an zu stottern, und das Boot machte kurz vor Mickey Cray halt, der seelenruhig an Bord kletterte.

»Hallo, Leute«, sagte er.

Die anderen waren sprachlos. Ungläubig wanderten ihre Blicke zwischen dem triefnassen, hemdlosen Mann und seinem bizarren Floß hin und her – einem ausgestopften Alligator, der auf einen Baumstamm genagelt war.

»Hat mal jemand ein Handtuch?«, erkundigte sich Mickey.

»Setz dich, Pop«, sagte Wahoo.

Link sah die beiden wütend an. »Ja, pflanzen Sie sich hin.«

Hoch über ihnen spähte Raven Stark aus dem Fenster des gemieteten Hubschraubers und versuchte, sich einen Reim auf die seltsame Szene unter ihr zu machen. Der vor ihr sitzende Derek Badger war mit anderen Dingen beschäftigt.

»Ruf das Hotel an«, befahl er Raven über das Headset-Mikrofon. »Sag denen, dass ich ein Zimmer mit Whirlpool haben will. Zack, zack!«
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Susan Cray behauptete immer, ihr Mann habe genau den richtigen Beruf, da er mit Tieren wesentlich besser umgehen könne als mit Menschen. Manchmal traf das auch für seine eigene Familie zu.

»Hab ich das eben richtig verstanden?«, fragte Wahoo seinen Vater. »Du bist ins Wasser gesprungen …«

»Dieser Blödmann hat mich reingeschmissen!«

»… und hattest das Handy in der Tasche, ja?«

»Der wollte mich doch für dumm verkaufen! Als ob ich einen toten Alligator nicht von einem lebendigen unterscheiden kann!«

Wahoo warf einen weiteren Ast ins Feuer. »Na toll, Pop. Jetzt sitzen wir ohne Telefon mitten in der Pampa.«

Das schien Mickey nicht, zu beunruhigen. »Wir können uns ja das deiner Freundin ausborgen.«

»Nein, können wir nicht. Nicht, um in China anzurufen«, erwiderte Wahoo. »Außerdem ist sie nicht meine Freundin.«

Die Crays hatten ihr Lager in einiger Entfernung vom Filmteam aufgeschlagen, weil Mickey nicht in der Nähe von Derek Badger sein wollte. Da das Lager tief im Wald lag, war es vor Wind geschützt, der nötig gewesen wäre, um die Moskitos zu vertreiben. Folglich fielen die gierigen Biester in Schwärmen über sie her und zapften ihnen Blut ab.

Tuna, für die Wahoo extra ein kleines Zelt aufgestellt hatte, steckte den Kopf aus der Öffnung und sagte: »Wie ich höre, redet ihr gerade über mich.«

Mickey nutzte sofort die Gelegenheit. »Hat dein Handy eine dieser internationalen Chipkarten? Keine Bange, ich hab eine Kreditkarte.«

Haha, dachte Wahoo.

Tuna zeigte zum Himmel hoch. »Hier draußen kriegen wir keine Verbindung, Mr. C. Vielleicht klappt’s, wenn wir wieder an der Anlegestelle sind.«

»Tut mir leid, Junge«, sagte Mickey, der so tat, als sei Wahoo enttäuschter als er selbst. Bevor sie in die Everglades aufgebrochen waren, hatten sie zweimal versucht, Susan Cray zu erreichen, doch jedes Mal war nur ein Rauschen in der Leitung zu hören gewesen.

Tuna sagte, dass sie einen Spaziergang machen wolle. Mickey befahl Wahoo, sie zu begleiten.

»Wieso denn das?«

»Weil du ein Gentleman bist.« Mickey sah so aus, als meine er es ernst. »Also beweg dich.«

Wahoo nahm eine Taschenlampe mit, hauptsächlich, um zu vermeiden, dass sie auf Mokassin- oder Klapperschlangen traten. Die Sterne und der Mond wurden von tief hängenden Wolken verdeckt. Die Nachtluft war schwül und drückend. Wahoo überlegte, ob ein Gewitter im Anzug war. Am westlichen Horizont sah man weiße Blitze aufzucken.

Im Laufe der Jahrhunderte hatte das strömende Wasser der Insel die Form einer Träne verliehen. Am oberen Ende der Insel standen dicht an dicht hohe Bäume, deren lateinische Namen Tuna sofort herunterrasselte: Annona glabra (Alligatorapfel), Magnolia virginiana (Sumpf-Magnolie) und Myrica cerifera (Wachsmyrte).

Wahoo fragte, ob sie ein fotografisches Gedächtnis habe.

»Nein, ich lerne nur fleißig«, erwiderte sie.

Nach einer Weile hörten sie Stimmen und bald konnten sie durch die Bäume das Lager des Filmteams sehen. Die Lichtung war hell erleuchtet, da man zahlreiche kitschige Bambusfackeln aufgestellt hatte. Eine junge Frau von der Catering-Firma war gerade dabei, auf einem großen Herd aus rostfreiem Stahl T-Bone-Steaks zu braten. Der Regisseur, die Kameraleute und die Tontechniker saßen im Halbkreis auf Klappstühlen, tranken Bier, erschlugen Insekten und lachten laut.

»Mach die Taschenlampe aus«, flüsterte Tuna Wahoo zu, »und lass uns näher rangehen.«

»Kommt nicht infrage. Wir wollen doch nicht spionieren.«

»Wir spionieren nicht, Lance, wir observieren.«

Sie krochen in ein Kokospflaumendickicht und robbten vorwärts. Die Filmleute erzählten abwechselnd Geschichten. Wahoo konnte zwar nicht jedes Wort verstehen, bekam aber das Wesentliche mit. Selbst die Frau von der Catering-Firma kicherte in einem fort.

»Über wen reden sie?«, fragte Tuna.

»Dreimal darfst du raten.«

»Doch nicht etwa über Mr. Badger?«

»Denke schon.«

Sie machten halt, damit sie besser lauschen konnten. In der nächsten Geschichte, die der Regisseur unter brüllendem Gelächter zum Besten gab, ging es um eine Szene in Nahaufnahme, bei der Derek versehentlich einen lebendigen Regenwurm durch die Nase eingeatmet hatte.

»Die stellen das so dar, als sei er ein Volltrottel«, flüsterte Tuna empört.

»Du weißt doch, wie die Leute reden, wenn der Boss nicht da ist.«

Tuna hatte noch nicht genug von Derek mitbekommen, um die Wahrheit zu kennen. Sie war ein echter Fan, einer von Millionen, sodass sie eine Weile brauchen würde, um sich damit abzufinden, dass der echte Derek sich sehr von dem Fernseh-Derek unterschied. Wahoo hatte bemerkt, wie enttäuscht sie gewesen war, als sie erfuhr, dass Derek in einem Luxushotel wohnen und nicht mitten im Sumpf campieren würde, wie die Sendung es vorspiegelte.

Sie zupfte Wahoo am Ärmel. »Da kommt jemand!«

»Sei still.«

Einer der Kameramänner war aufgestanden, um sich vorsichtig in die Büsche zu schlagen, unter denen Wahoo und Tuna sich versteckten. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt machte er vor einem Lorbeerbaum halt und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.

O nein, dachte Wahoo. Nicht hier.

Obwohl er im Dunkeln Tunas Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, spürte er, dass sie alarmiert war. Er berührte sie am Arm, damit sie sich ruhig verhielt – wenn sie beim Herumschnüffeln erwischt wurden, würde Raven Mickey sofort feuern.

Tuna schob Wahoos Hand weg, um dann etwas völlig Unerwartetes zu machen: Sie packte einen der Kokospflaumenbüsche und schüttelte ihn.

Als der Kameramann, der sich gerade erleichtern wollte, das Rascheln hörte, erstarrte er. Doch Tuna setzte noch eins drauf: Sie gab einen dumpfen, grollenden Laut von sich, den ein ungeübtes Ohr leicht für das Brummen eines unzufriedenen Bären, das Murren eines schlecht gelaunten Rotluchses oder sogar für das Knurren eines Pantherweibchens, das gerade Junge hatte, halten konnte.

Mit einem Aufschrei fuhr der Kameramann herum und preschte in Richtung Lager davon.

»Da in den Büschen ist ein großes Tier!«, schrie er den anderen zu. »Ich hab’s ganz deutlich gehört!«

Die anderen brachen in Lachen aus, denn in seiner Panik hatte der Mann offenbar vergessen, seinen Hosenschlitz wieder zuzumachen.

»Igitt!«, flüsterte Tuna. »Der hätte uns fast auf den Kopf gepinkelt!«

Wahoo war extrem nervös. »Lass uns verschwinden.«

»Warte mal – er hat was fallen lassen.«

»Nun komm schon, Lucille! Bevor noch einer von denen eine Pinkelpause machen muss.«

»Ich hab gesagt, warte mal.«

Sie huschte zum Lorbeerbaum und hob etwas vom Boden auf. Wahoo, der bereits auf dem Rückzug war, hörte Zweige hinter sich knacken, als sie ihm nachgeeilt kam. Erst als sie das Lager weit hinter sich gelassen hatten, schaltete er die Taschenlampe an, um nachzusehen, was der Kameramann verloren hatte.

»Was ist das?«, fragte Tuna, während sie die Seiten durchblätterte. »Eine Art Buch?«

Wahoo nahm es an sich und hielt das Titelblatt ins Licht der Taschenlampe. »Das ist ein Drehbuch«, erklärte er.

Auf der ersten Seite stand:

Expedition Überleben! Folge 103 – Everglades, Florida.

Tuna warf Wahoo einen fragenden Blick zu. »Das sollten wir wohl zurückgeben, was?«

»Klar«, sagte er. »Gleich morgen früh.«

Sie kicherte. »Aber erst wirst du es lesen, nicht wahr? Sag die Wahrheit, Lance.«

»Natürlich werde ich es lesen«, erwiderte er. Gab es denn eine bessere Möglichkeit, sich auf ein weiteres Derek-Badger-Fiasko vorzubereiten?

MITTAGS – BLICK VOM HUBSCHRAUBER – hoch über den Everglades.

Ein dunkler Fleck, klein wie eine Ameise, bewegt sich durch das endlose, in der Sonne glitzernde Sumpfland. Kamera im Hubschrauber zoomt die einsame Gestalt, die sich einen Weg durch das dichte Gras bahnt, immer näher heran. Es ist DEREK BADGER, schweißtriefend und erschöpft. Seine Cargohose ist schmutzig und zerrissen, sein Hemd bis zur Taille aufgeknöpft.

SCHNITT ZU NAHAUFNAHME mit Steadicam, die Derek Badger am Boden folgt.

DEREK

Jetzt kämpfe ich mich schon seit vier Stunden durch diesen Sumpf, vielleicht auch seit fünf, denn ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Die Hitze ist unerträglich, und die Moskitos sind so zahlreich, dass ich alle paar Minuten haltmachen muss, um sie auszuhusten! 
Sie sehen, warum man diese Region als Grasfluss bezeichnet. Aber das ist nicht das weiche grüne Gras, das in Ihrem Garten wächst. Schauen Sie mal hier ...

Derek bückt sich und bricht ein Stück Schneidegras ab, das er vor die Kamera hält.

SCHNITT ZU NAHAUFNAHME von Dereks Zeigefinger, während er den Rand des Grashalms über seine Haut zieht, bis Blut austritt.

DEREK

Sehen Sie? Scharf wie ein Rasiermesser! Es heißt nicht umsonst Schneidegras.

Er leckt den Blutstropfen von seinem Finger und setzt seine einsame Wanderung fort ...

DEREK

Die Zeit wird allmählich knapp. Jetzt muss ich unbedingt eine sichere Stelle finden, wo ich ein kleines Feuer entfachen und meine nasse Kleidung trocknen kann. Hoffentlich schaffe ich das, bevor die Sonne untergeht, denn dann kommen die Raubtiere aus ihren Verstecken – Alligatoren, Panther, Bären und Pythons, die so groß sind, dass sie einen ausgewachsenen Menschen verschlingen können! 
Wie immer habe ich auf diese Expedition weder Essen noch Wasser mitgenommen. Alles, was ich esse und trinke – und glauben Sie mir, ich bin verdammt ausgehungert –, wird mir dieses wilde, aber prachtvolle Stück Natur zur Verfügung stellen.

SCHNITT ZURÜCK; HALBTOTALE: Derek kramt in der Hosentasche und holt ein Schweizer Armeemesser sowie einen Plastikstrohhalm heraus.

DEREK

Sehen Sie? Mehr habe ich nicht mitgenommen – nur mein treues Schweizer Messer und einen sauberen Strohhalm. Zwei einfache, aber wichtige Gegenstände, um zu überleben.

Er marschiert weiter.

SCHNITT ZU STEADICAM-AUFNAHME aus Dereks Perspektive. Während er sich weiterschleppt, knickt vor ihm das Schneidegras um.

DEREK 
(überrascht und gedämpft) 
Boah! Was war denn das?

SCHNITT ZURÜCK; HALBTOTALE von Derek, reglos wie eine Statue. Er späht angestrengt in das braune, wadentiefe Wasser.

DEREK

(flüstert) Gerade ist etwas zwischen meinen Knöcheln durchs Wasser geglitten! Das war entweder ein Aal oder eine Schlange, hoffentlich keine giftige. In den Everglades wimmelt es von tödlichen Mokassinschlangen. Ein Biss, selbst von einem kleinen Exemplar, würde genügen, um mich umzubringen. 
Ah! Da ist es wieder!

Derek lässt sich auf die Knie fallen. Dann taucht er beide Arme in das trübe Wasser und tastet umher, bis ...

DEREK

Hab ich dich!!!

Er steht ruckartig auf und zieht eine(n) fuchsteufelswilde(n) ... aus dem Wasser.

DEREK

Junge, Junge, was für ein zappliger 
kleiner Teufel.

SCHNITT ZU NAHAUFNAHME der/des ..., die/der sich hin und her windet und nach Derek schnappt.

DEREK

Ich fürchte, heute ist nicht gerade dein Glückstag, Kumpel.

Schwenkt die/den ... hin und her und blickt in die Kamera.

DEREK 
(triumphierend) Mein Abendessen!

SCHNITT ZU HALBTOTALE von Derek, der sich von der Kamera abwendet und der/dem ... den Hals umdreht. Dann rollt er den Kadaver zusammen und steckt ihn in eine Tasche seiner Cargohose. Anschließend setzt er seinen Marsch fort.

DEREK

(melancholisch) Es macht mir keinen Spaß, ein wildes Tier zu töten, aber wenn ich nichts esse, fehlt mir die Kraft, um durchzuhalten. Wenn es ums nackte Überleben geht, muss man Opfer bringen.

Hubschrauber-KAMERA zoomt zurück, bis Derek wieder zum Fleck in der Sumpflandschaft wird, die sich um ihn ausbreitet, so weit das Auge reicht. Er ist völlig allein ...

Wahoo schlug das Drehbuch zu. »Das darf ich Pop nie zeigen. Der würde ausrasten.«

Tuna sah ihn beklommen an. »Was für ein Tier soll denn das sein, dessen Name noch eingesetzt werden muss?«

»Was sich gerade so findet. Eine Schlange, ein Frosch, eine Schildkröte – du kennst die Sendung ja. Irgendetwas brät Derek sich immer zum Abendessen.«

Sie kauerten am Lagerfeuer, das allmählich erlosch. Zum Lesen hatten sie die Taschenlampe benutzt. Mickey Cray schnarchte im Zelt vor sich hin.

»Ich seh mir seine Sendung jede Woche an«, sagte Tuna, »und wusste überhaupt nicht, dass das Ganze vorher ausgearbeitet wird. Ich dachte immer, dass all diese Sachen … na ja … einfach so passieren.«

Wahoo musste sich in Erinnerung rufen, dass viele Menschen keine Ahnung hatten, wie Natursendungen produziert wurden. Viel Zeit und viel Geld wurden darauf verwendet, dass alles spontan und echt wirkte, obwohl die Szenen minutiös im Voraus geplant wurden.

»Derek schlägt sich wahrscheinlich gerade im Hotel mit einem großen Steak den Bauch voll«, sagte Tuna mürrisch.

»Und mit einem Riesenstück Torte.«

»Warum steht dann im Drehbuch, dass er ein Tier umbringen muss, um was zu essen zu haben?«

»Weil das eines der Dinge ist, für die er berühmt ist«, erklärte Wahoo.

Tuna stützte das Kinn in die Hände. »Immer wenn er im Fernsehen eine kleine Maus oder einen Salamander verschlungen hat, hab ich gedacht, dass er wirklich am Verhungern sei. Bin ich blöd, oder was?«

»Du bist nicht blöd. Was hinter den Kulissen vor sich geht, hängen die ja nicht gerade an die große Glocke.«

Wahoo stand auf und reckte sich. Er war noch immer von ihrem bescheidenen, aus Hotdogs, schwarzen Bohnen und Brötchen bestehenden Abendessen satt. Zum Nachtisch hatte Mickey Kekse verteilt.

»Diesen Schwindel wird dein Vater doch nicht mitmachen, oder?«, fragte Tuna. »Ich meine, dass eine arme Schlange oder Kröte gefangen wird, bloß damit Derek sie sich vor der Kamera braten kann.«

»Völlig ausgeschlossen, dass Pop da mitziehen würde.«

»Gut!«

»Es ist schon spät. Ich geh schlafen«, sagte Wahoo.

»Ich bleib noch ein bisschen auf und les weiter im Drehbuch.«

»Willst du dir das wirklich antun?«

Tuna nickte. In ihren braunen Augen, in denen sich der Schein des Feuers widerspiegelte, stand ein entschlossener Ausdruck.

Wahoo gab ihr die Taschenlampe und das Drehbuch. »Denk dran, das ist alles nur Show.«

»Nicht für mich«, erwiderte sie.

Wenn Derek Badger sich aufregte, verlor er manchmal seinen unechten australischen Akzent.

»Das nennen Sie Hummer?«, schnauzte er den Kellner an, der ihm sein Abendessen aufs Hotelzimmer gebracht hatte. »Ich hab schon Garnelen gegessen, die größer waren!«

Der Mann murmelte eine Entschuldigung, deckte das Gericht mit einer silbernen Glocke ab und schob den Servierwagen aus dem Zimmer.

»Und das nächste Mal bringen Sie mir gefälligst einen richtigen Hummer aus Maine«, blaffte Derek ihm hinterher.

Der Star von Expedition Überleben! aalte sich im Whirlpool, von dem aus er durch ein Panoramafenster auf die Biscayne Bay und die Skyline von Miami blicken konnte. Den ganzen Abend hatte er über die Everglades-Folge nachgedacht – darüber, wie man sie zur haarsträubendsten Episode machen konnte, die je in einer Realityshow gezeigt worden war.

Derek war stark motiviert, etwas Spektakuläres zu tun. Sein Vertrag mit dem Untamed Channel lief bald aus, und sein Agent versuchte bereits, einen neuen Dreijahresvertrag und eine wesentlich höhere Gage für ihn auszuhandeln.

Und Letzteres brauchte Derek dringend. Er hatte sich nämlich eine dreißig Meter lange Jacht gekauft, die gerade auf einer Werft in West Palm Beach aufgemotzt und so umgebaut wurde, dass sie über ein Billardzimmer, ein kleines Kino und einen Fitnessraum verfügte, den Derek wahrscheinlich nie benutzen würde. Das war ein extrem kostspieliges Projekt, noch kostspieliger, als er angenommen hatte. Allein der neue Name auf der Bordwand des Schiffs – er wollte es Sea Badger nennen – kostete achtzehnhundert Dollar.

Diese Knauser vom Sender hatten ihm einen neuen Vertrag mit zehnprozentiger Honorarerhöhung angeboten, was Derek für höchst beleidigend hielt und was auch bei Weitem nicht ausreichte, um den Lebensstil aufrechtzuerhalten, der einem internationalen Fernsehstar (und Jachtbesitzer) angemessen war. Deshalb musste die Everglades-Folge das Beste werden, was er je gemacht hatte, ein echter Blockbuster. Dann würde den Bossen vom Sender gar nichts anderes übrig bleiben, als auf Dereks extravagante Forderungen einzugehen, weil sonst die Gefahr bestand, dass er von der Konkurrenz abgeworben wurde.

Die Szene mit dem Alligator Alice war wunderbar geraten, richtig Furcht einflößend – inzwischen hatte Derek sich den Clip mindestens zwanzig Mal angesehen –, und inspirierte ihn dazu, den Rest der Folge ebenso denkwürdig zu gestalten. Während er im Whirlpool lümmelte und zusah, wie die Wasserstrudel seinen Bauch wie einen Wackelpudding erzittern ließen, malte er sich aus, wie sich in Zukunft alle Talkshows um ihn reißen würden. Und wie er das Publikum mit atemberaubenden Geschichten aus den Sümpfen von Florida in den Bann schlug.

Die meisten Menschen, die beinahe von einem Riesenalligator ertränkt worden waren, wären dankbar, noch am Leben zu sein, und würden sich hüten, so etwas noch mal zu wiederholen. Solche Überlegungen kamen Derek Badger jedoch überhaupt nicht in den Sinn, während er genüsslich französischen Wein trank und durch seine seifigen Zehen hindurch die funkelnden Lichter von Miami betrachtete. Seine Begegnung mit dem Tod hatte lediglich dazu geführt, dass er sich unbesiegbar vorkam.

Hart wie Eisen.

Unverwüstlich.

»Auf Alice«, sagte er und hob sein Glas.

Die Entscheidung, keines von Mickey Crays Tieren mehr zu verwenden, war riskant, aber Risiko war genau das, was Derek wollte. Er wusste, dass wilde Tiere gefährlicher und unberechenbarer waren als zahme. Die frustrierende Szene mit dem Python war ein gutes Beispiel dafür – Crays träge Schlange war ungefähr so aggressiv gewesen wie ein Gartenschlauch.

Nein, um ein Höchstmaß an Dramatik zu erreichen, wollte Derek, dass alles echt und unverfälscht war, und er freute sich ungemein darauf, von den wilden Bewohnern der Everglades betatzt, gestochen, gekratzt, gebissen und angeknabbert zu werden.

Sein Wunsch sollte in Erfüllung gehen.
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Wahoo war an Mickeys Schnarchen gewöhnt, das klang wie das Knattern eines defekten Trucks. Deshalb wachte er nicht davon auf. Sondern von einem Traum, in dem es um Tuna ging.

Ihr wütender Dad jagte ihr über den Parkplatz von Walmart nach, und Wahoo versuchte, ihn festzuhalten, damit sie fliehen konnte. In dem Traum war das Gesicht von Tunas Vater nur eine formlose graue Fleischmasse, ohne Mund, Nase und Ohren. Wahoo konnte sich nämlich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Mann aussah, der seine Tochter verprügelte.

Wahoo schlängelte sich aus dem Schlafsack und kroch aus dem Zelt, das er sich mit seinem Vater teilte. In der Nacht hatte es ein wenig geregnet, der Himmel war nach wie vor bedeckt. Obwohl die Sonne schon seit einer Stunde schien, war die Luft unter dem Blätterdach kühl und vom muffigen Geruch der exotischen Vegetation erfüllt. In der Ferne stieß ein großer Blaureiher ein empörtes Krächzen aus.

Mickey Cray erwachte, indem er eine Reihe von Grunzlauten von sich gab. Da Wahoo wusste, dass sein Vater gleich nach heißem Kaffee verlangen würde, entfachte er das Lagerfeuer. Es ging nicht das geringste Lüftchen, und die Moskitos waren entzückt, ihn wiederzusehen. Tuna kam aus ihrem Zelt, murmelte verschlafen »Morgen« und nahm im Schneidersitz auf der Erde Platz.

Als Mickey das Drehbuch, das sie in der Hand hatte, bemerkte, fragte er: »Was liest du denn da, Schätzchen?«

»Shakespeare«, antwortete sie und schlug lässig das Drehbuch auf, damit die Titelseite nicht zu sehen war. »Ich spiele nämlich in einer Sommeraufführung von Hamlet die Ophelia.«

Wahoo war beeindruckt, wie schnell sie sich diese plausibel klingende Lüge ausgedacht hatte.

»Shakespeare. Aha«, sagte Mickey in völlig gleichgültigem Ton und langte nach der Kaffeekanne. »Hey, hast du zufällig noch mehr von diesen Kopfschmerztabletten?«

»Ich bin gern bereit, zwei davon gegen eine Tasse Kaffee einzutauschen«, erwiderte Tuna.

»Abgemacht.«

»Gieß mir auch einen ein«, sagte Wahoo.

Mickey lachte. »Seit wann trinkst du denn dieses Zeug?«

»Nimm deine Tabletten, Pop.«

Tuna schlug vor, zum Frühstücken ins Hauptlager zu gehen, von dem verführerische Düfte herüberwehten. Doch Wahoos Vater bestand wie schon am Abend zuvor darauf, ihr Essen selbst zuzubereiten, und zauberte aus Schinken und Eipulver eine bescheidene, aber leckere Mahlzeit. Kurz darauf hörten sie das Tuckern von Sumpfbooten, was bedeutete, dass das TV-Team bald aufbrechen und zum Drehort der Eingangsszene fahren würde. Tuna, Wahoo und Mickey eilten durch den Wald und gesellten sich zu den anderen, die sich gerade aus einem Hundertlitertank ihre Feldflaschen mit kaltem Wasser abfüllten und sich die Taschen mit Müsliriegeln vollstopften. Raven Stark war wieder da. Derek hingegen war noch nicht eingetroffen.

Es dauerte eine Weile, bis das Equipment auf die Boote geladen worden war und jeder einen Platz zugewiesen bekommen hatte. Tuna, Wahoo und sein Dad sollten mit Link fahren, der nicht gerade vor Wiedersehensfreude außer sich geriet, als er sie erblickte.

»Ausgerechnet ihr«, knurrte er vom Fahrersitz.

Tuna winkte ihm zu. »Immer schön freundlich bleiben«, sagte sie und zwängte sich zwischen Wahoo und Mickey.

Link stupste Wahoos Vater in den Rücken. »Ich behalt Sie im Auge, klar?«

Mickey ignorierte ihn. Wahoo blickte hoch und sagte: »Absolut klar.«

»Sonnenklar«, fügte Tuna hinzu.

Die Fahrt dauerte länger, als Wahoo erwartet hatte. Die drei Sumpfboote bahnten sich einen Weg durch das hohe Schneidegras, das schon lange niemand mehr durchquert hatte – zumindest kein Mensch. Nach fast einer Stunde machte das erste Boot, in dem der Regisseur saß, am Rande eines weitläufigen Teichs halt, wo es von Libellen und Purpurhühnern – großen Stelzvögeln – nur so wimmelte. Die anderen Boote legten ebenfalls an und die Passagiere nahmen ihre Ohrenschützer ab.

Aus dem Walkie-Talkie, das an Links Gürtel befestigt war, kamen knisternd und knackend Anweisungen. Wahoo erkannte die Stimme des Regisseurs wieder.

»Vier Minuten«, kündigte er an. »Haltet euch bereit.«

Im ersten Boot ging einer der Kameraleute am Bug in Position. Vorn im zweiten Boot stand Raven, die einen Sonnenhut in Flamingorosa trug, der so breit wie ein Sombrero war. Von Derek Badger war weit und breit nichts zu sehen.

»Wo zum Geier steckt er denn?«, flüsterte Tuna.

Mickey kicherte höhnisch. Wahoo zeigte auf etwas am Himmel. Es war ein Hubschrauber, der mit großer Geschwindigkeit von Osten heranflog. Je näher er kam, desto lauter wurde das tschopp-tschopp-tschopp seiner Rotoren.

»Jetzt springt er gleich ab!«, rief Tuna. »Super!«

Mit dem Fallschirm in der Wildnis abzuspringen, war eines von Dereks Erkennungszeichen, obwohl auch andere TV-Überlebenskünstler gelegentlich auf diesen Stunt zurückgriffen. Das Besondere bei Derek war, dass er darauf bestand, mit verbundenen Augen aus dem Hubschrauber zu springen. Das war nicht nur dämlich, sondern auch völlig sinnfrei, wie Mickey jedes Mal bemerkte, wenn sie sich die Sendung ansahen.

Der Hubschrauber verlangsamte sein Tempo, bis er direkt über den Sumpfbooten schwebte. An der offenen Tür erschien eine vertraut aussehende Gestalt, die die Füße gegen die Kufe stemmte. Neben ihm stand ein zweiter Mann, der die Kamera auf ihn richtete.

»Fünf«, sagte die Stimme aus Links Walkie-Talkie, »vier, drei, zwei, eins … und Action!«

Die Gestalt ließ sich fallen, indem sie alle viere von sich streckte. Im nächsten Moment öffnete sich der grün gestreifte Fallschirm, eine wahre Farbexplosion am grauen Himmel. Mickey kniff die Augen zusammen, um den Sprung besser verfolgen zu können.

»Hab ich’s nicht gesagt?« Tuna war ganz aufgeregt. »Seht nur, wie er fliegt!«

Wahoo rechnete mit einer unbeholfenen, plumpen Landung, doch der Fallschirm glitt überraschend sanft nach unten, traf genau sein Ziel und sank in der Mitte des Teichs aufs Wasser.

»Cut!«, schrie der Regisseur in sein Walkie-Talkie. »Das war spitze! Dann wollen wir ihn mal holen.«

Alle drei Sumpfboote rasten gleichzeitig los. Niemand machte sich die Mühe, Ohrenschützer aufzusetzen. Link erreichte als Erster sein Ziel. Er drosselte den Motor und fuhr vorsichtig auf die sich aufblähende Seide zu. Wahoo sah, dass Derek bereits vom Fallschirm weggeschwommen war und Wasser trat.

Link ging an den anderen Passagieren vorbei und beugte sich vor, um Derek aus dem Wasser zu ziehen. Sobald dieser in Reichweite war, packte er ihn bei den Fallschirmgurten und hievte ihn an Bord. Alle applaudierten, nur Wahoo und sein Vater nicht.

Weil das nämlich gar nicht Derek war, sondern ein Stuntman mit ausgepolstertem Safarihemd und orangeblond gefärbtem Haar. Als der Stuntman sich die Augenbinde abnahm, hörte Tuna auf zu applaudieren und machte ein langes Gesicht.

»Saubere Arbeit, Ricky!«, rief der Regisseur.

»War ein Kinderspiel«, erwiderte der Stuntman.

Er war mindestens zehn Jahre jünger und wog fünfzehn Kilo weniger als Derek und seine Sonnenbräune sah echt aus – nicht aufgesprüht.

»Wusstest du das?«, fragte Tuna Wahoo. »Wusstest du, dass der Absprung gefakt ist?«

»Nein, ehrlich nicht«, sagte Wahoo, den das Ganze allerdings überhaupt nicht überraschte.

»Okay, Leute, weiter geht’s!« Der Regisseur zeigte zum Himmel.

Der Hubschrauber hatte in der Luft gekreist und hielt jetzt langsam auf die Sumpfboote im Teich zu. An einem Stahlseil wurde ein großes Metallgestell nach unten gelassen, in dem ein Mann saß. Er war genauso gekleidet wie der Fallschirmspringer, seine dicklichen nackten Beine baumelten aus der Metallkonstruktion.

»Peinlich«, stellte Tuna fest.

Der Wind, den die Rotoren machten, wühlte das Wasser des Teichs auf. Die Seerosen tanzten hin und her. Als das Metallgestell fast das Wasser berührte, stand der echte Derek Badger auf, verband sich die Augen und hopste nach unten.

Der Hubschrauber schoss sofort in die Höhe, damit das Gestell nicht ins Bild geriet.

»Action!«, brüllte der Regisseur. Der Kameramann am Bug seines Boots fuhr die Kamera an die im Wasser schwimmende Gestalt heran.

Unverzüglich fing Derek an, bei jedem Schwimmstoß dramatisch zu ächzen. Innerhalb von Sekunden hatte er es geschafft, sich in den Schnüren des im Teich treibenden Fallschirms zu verheddern.

»Hilfe!«, keuchte Derek.

Der Regisseur streckte begeistert den Daumen in die Höhe.

»Nein, ich meine es verdammt ernst«, blökte Derek. »Kann mir vielleicht mal jemand helfen, bevor ich ertrinke?«

»Cut!«, schrie Raven Stark. »Cut! Cut!«

»Okay, cut!«, stimmte der Regisseur ungehalten zu.

Mickey Cray drehte sich mit amüsiertem Gesichtsausdruck zu Wahoo und Tuna. »Seine Tölpeltät ist eingetroffen.«

Der Regisseur legte eine kurze Pause ein, bevor man sich an die große Szene machte, in der Derek allein über die Schneidegrasebene marschieren sollte. Da Wahoo das Drehbuch gelesen hatte, wusste er im Gegensatz zu seinem Vater, was jetzt kommen würde.

»He, Mr. Cray!«, rief der Regisseur. »Können wir mal reden?«

Das andere Sumpfboot kam näher, und Mickey kletterte an Bord. Nachdem der Regisseur kurz mit ihm gesprochen hatte, ließ Mickey sich in das bis zu den Hüften reichende Wasser gleiten und forderte Wahoo auf, ihm zu folgen.

Während sie sich einen Weg durch die Seerosen bahnten, sagte Wahoo: »Sie brauchen eine Schlange, stimmt’s?«

»In fünfzehn Minuten. Woher weißt du denn das?«

»Was hat er dir sonst noch gesagt?«

»Ich soll es so einrichten, dass sie auf den Schwachkopf zuschwimmt, damit er sie packen kann.«

»Pop, da ist aber noch was anderes.«

»Lass mich raten.« Mickeys Augen huschten über den Teich, um festzustellen, ob sich irgendwo etwas durchs Wasser schlängelte. »Er will sie abmurksen.«

»Genau.«

»Und sich zum Abendessen braten.«

»Dann haben sie dir also das Drehbuch gezeigt, ja?«, fragte Wahoo.

»Nein, das brauchten sie gar nicht.« Sein Vater machte einen Satz nach vorne und griff mit beiden Händen ins Wasser, zog sie jedoch leer wieder heraus. »Die war zu klein«, sagte er.

Wahoo hatte sie überhaupt nicht bemerkt. Das Sehvermögen seines Dads war erstaunlich. Offenbar sah er nicht mehr alles doppelt.

»Was willst du denn jetzt machen?«, erkundigte sich Wahoo.

»Wart’s ab!«

»Moment mal, Pop! Keine Mokassinschlange!«

Mickey grinste boshaft. »Das wär stark.«

»Nein, das wär verrückt. Dafür kämst du ins Gefängnis.«

Mokassinschlangen waren äußerst reizbar und schwer zu bändigen. Obendrein waren sie extrem giftig.

»Schlag dir das aus dem Kopf«, warnte Wahoo seinen Vater.

»Es ist ja nicht so, dass der Mann gleich sterben würde. Bestimmt haben diese cleveren Leute auch was gegen Schlangenbisse in ihrem Erste-Hilfe-Kasten. Aber falls nicht …«

»Okay, Pop, jetzt reicht’s.«

»Hey, war doch nur Spaß. Reg dich ab.«

Wahoo erspähte eine kleine Bandnatter, die sich durch das Schilfrohr schlängelte, und setzte ihr nach, doch sein Dad rief ihn zurück. Inzwischen waren sie gut fünfzig Meter von ihrem Sumpfboot entfernt. Wahoo sah Tuna dicht bei Link am Heck stehen. Die beiden schienen sich zu unterhalten. Worüber, konnte Wahoo sich beim besten Willen nicht vorstellen.

»Halt, stopp!«, sagte Mickey. »Da ist ein Prachtexemplar!«

»Ich sehe nichts.«

»Sei still. Sie ist gerade abgetaucht.« Mickey starrte in das trübe Wasser, bereit, sich auf seine Beute zu stürzen.

»Ist es eine Mokassinschlange?« Wahoo gab sich alle Mühe, nicht ängstlich zu klingen.

»Ha!«, rief sein Vater, packte blitzschnell zu und zog eine ungefähr einen Meter lange Wassernatter aus dem Wasser.

Wahoo war erleichtert. Wassernattern sonderten zwar eine übel riechende Substanz ab, waren aber nicht giftig. Die Schlange zappelte hin und her und biss wütend um sich, bis Mickey sie im Nacken zu fassen bekam und ins Wasser tauchte, um den Gestank abzuwaschen.

»Vier Minuten vor der Zeit«, stellte er fest, nachdem er auf seine Armbanduhr geschaut hatte.

»Nicht schlecht«, gab Wahoo zu. Er hatte noch nie einen besseren Schlangenfänger als seinen Vater gesehen.

Aber was jetzt?, überlegte er.

Sie wateten zu den Booten zurück. Obwohl Mickey wusste, was dem gefangenen Reptil bevorstand, schien er kein bisschen bedrückt zu sein.

»Hey, wir sollten den Burschen Fang nennen«, schlug er vor.

Wahoo schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«

»Warum nicht?«

»Darum nicht«, gab Wahoo wütend zurück. Warum sollte man dem armen Wesen auch noch einen Namen geben, wenn es bei Sonnenuntergang über Dereks Lagerfeuer brutzeln würde?

Der Regisseur grinste über sein ganzes bärtiges Gesicht.

»Klasse!«, rief er, als Mickey ihm die gefangene Schlange zeigte. »Derek, wirf mal einen Blick auf die köstliche Vorspeise für heute Abend!«

»Oh, ich lass mich überraschen«, erwiderte Derek, dessen Sonnenbräune und Make-up gerade aufgefrischt wurden.

Wahoo war kaum wieder in Links Sumpfboot geklettert, als Tuna ihn beim Arm packte und zwickte.

»Aua!«

»Du hast gesagt, dein Vater würde so was nicht zulassen«, zischte sie. »Das hast du versprochen!«

»Ich hätte nie gedacht, dass er sich darauf einlassen würde.«

»Das reicht mir nicht, Lance.«

»Hör mal, wir brauchen diesen Auftrag wirklich«, sagte Wahoo.

»Das. Reicht. Mir. Nicht.« Nachdem sie ihn noch einmal gezwickt hatte, ließ sie seinen Arm los.

Vorsichtig stieg Derek ins Wasser, während über ihm der Hubschrauber in Position ging.

Tuna beugte sich zu Mickey Cray und flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand ins Ohr: »Wo ist sie?«

»Hä?«

»Die Schlange.«

»Ach so, du meinst Fang.«

»Sehr witzig!«

Wahoos Dad machte die untersten drei Knöpfe seines Hemds auf, um Tuna zu zeigen, wo er das hübsche gelblich-rotbraune Reptil verstaut hatte, das sich inzwischen friedlich zusammengerollt hatte.

»Nerodia fasciata«, stellte Tuna fest. »Linnaeus nennt sie allerdings Coluber fasciatus.«

»Fang gefällt mir besser.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Wahoo rückte näher an die beiden heran. »Na, wie sieht dein Plan aus, Pop?« Zumindest hoffte er, dass sein Vater einen hatte.

»Wärme«, erwiderte Mickey augenzwinkernd.

Tuna sah ihn verwirrt an. »Was?«

Mickey wies mit dem Kinn auf die Schlange, die sich an seinen nackten Bauch schmiegte. »Wärme ist gut«, sagte er.

Tuna zuckte die Achseln. »Wenn Sie meinen.«

Doch Wahoo begriff, was sein Vater vorhatte. Vielleicht klappt es, dachte er, vielleicht aber auch nicht.

Der Regisseur gab die Anweisung, dass alle Sumpfboote sich hinter eine Bauminsel in der Nähe zurückziehen sollten, damit sie nicht von der Kamera im Hubschrauber erfasst wurden. Um Dereks Abenteuer glaubwürdig erscheinen zu lassen, musste es so aussehen, als wären die Everglades endlos und menschenleer.

Ein dunkler Fleck, klein wie eine Ameise, bewegt sich durch das endlose, in der Sonne glitzernde Sumpfland. Kamera im Hubschrauber zoomt die einsame Gestalt, die sich einen Weg durch das dichte Gras bahnt, immer näher heran. Es ist DEREK BADGER.

Die Aufnahme dieses Teils der Szene erwies sich als einfach, da sowohl der Hubschrauberpilot als auch der Kameramann eine ruhige Hand hatten. Der hinter der Insel verborgene Regisseur überwachte das Ganze mittels eines tragbaren Monitors und eines Walkie-Talkies.

»Mal wieder ein Meisterstück, Louie!«, sagte er abschließend zu dem Piloten.

»Danke. Da ein Unwetter aufzieht, flieg ich lieber zurück, um aufzutanken.«

»Sei um sechs wieder hier, um den Boss und Ms. Stark abzuholen.«

»Alles klar.«

Der Regisseur steckte sein Walkie-Talkie wieder in die Tasche und wandte sich an die Fahrer der Sumpfboote. »Okay, dann macht mal schnell, damit wir drehen können!«

Als sie die Stelle erreichten, wo Derek sie erwartete, wurden sie sofort angemeckert. »Wieso habt ihr so verdammt lange gebraucht? Da oben kreisen schon die Truthahngeier, die nur darauf warten, dass ich umkippe.«

Der Kameramann im Sumpfboot des Regisseurs ließ sich behutsam ins Wasser hinab. Er war mit einer extrem teuren Steadicam bewaffnet, die es ihm ermöglichte, unverwackelte Aufnahmen von Derek zu machen, während er neben ihm herging.

»Alles bereit?«, schrie der Regisseur. »Und … Action!«

»Moment mal!«, sagte Derek. »Wie geht noch mal mein Text?«

Raven eilte mit einem Exemplar des Drehbuchs herbei. »Du musst sagen: Jetzt kämpfe ich mich schon seit vier Stunden durch diesen Sumpf, vielleicht auch seit fünf, denn ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«

»Okay«, sagte Derek. »Dann mal los.«

»Take zwei. Action!«

»Jetzt kämpfe ich mich schon stundenlang durch diesen Sumpf und habe jedes Zeitgefühl verloren …«

Als er zu der Stelle kam, wo er sagen sollte, dass etwas zwischen seinen Beinen hindurchgeglitten sei, hielt Derek inne. Der Regisseur forderte Mickey mit einer brüsken Handbewegung auf, ins Wasser zu steigen.

»Wo ist Ihr schuppiger kleiner Freund, Mr. Cray?«

»Hier. Wie lautet mein Stichwort?«

»Ah! Da ist es wieder! Wenn er das sagt, lassen Sie die Schlange in der Nähe von Derek ins Wasser.«

»Kein Problem.«

»Und passen Sie auf, dass Ihre Pfoten nicht ins Bild geraten!«, warf Derek ein.

Oh, oh, dachte Wahoo. Da haben wir den Salat.

Doch aus irgendeinem Grund blieb sein Vater ruhig. »Bei allem Respekt, Mr. Beaver, aber ich mache so was nicht zum ersten Mal«, sagte er.

»Ich heiße Badger, nicht Beaver!«

Vorsichtig holte Mickey Fang aus seinem Hemd. Die Schlange wand sich um Mickeys Unterarm und ließ neugierig ihre rötliche Zunge vorschnellen.

Aus der Ferne war Donnergrollen zu hören. Wahoo und Tuna blickten zum Himmel hoch, der immer finsterer wurde.

Der Regisseur schaute ebenfalls nach oben. Dann klatschte er in die Hände und sagte: »Sind wir so weit? Drei, zwei, eins und … Action!«

»Gerade ist etwas zwischen meinen Knöcheln durchs Wasser geglitten!«, fuhr Derek fort. »Das war entweder ein Aal oder eine Schlange, hoffentlich keine giftige. In den Everglades wimmelt es von tödlichen Mokassinschlangen. Ein Biss, selbst von einem kleinen Exemplar, würde genügen, um mich umzubringen.

Ah! Da ist es wieder!«

Schlangen sind Kaltblüter, was bedeutet, dass ihr Reaktionsvermögen von der Temperatur ihrer Umgebung abhängt und deshalb stark variiert. Bei kühlem Wetter verlangsamt sich der Stoffwechsel einer Schlange, und sie wird träge und schläfrig. Je wärmer es ist, desto aktiver und lebhafter wird sie.

Da die Wassernatter längere Zeit an Mickeys warmem Bauch gelegen hatte, war sie, als er sie ins Wasser ließ, hellwach und voller Tatendrang. Und Mickey wusste auch, dass sie äußerst unwirsch reagieren würde, wenn sie wieder von jemandem gepackt wurde.

»Hab ich dich!!!«, krähte Derek, der die Schlange unvorsichtigerweise in der Mitte packte.

Von dem Moment an lief alles aus dem Ruder.

Wie Mickey erwartet hatte, flippte Fang aus. Erst biss die Schlange Derek in den einen Arm, dann in den anderen, anschließend in die Hand, ins Handgelenk und zum Schluss sogar ins Kinn.

»Mann! Mann! Mann!«, jammerte er, ließ die Schlange aber nicht los.

Tuna lehnte sich gegen Wahoos Schulter. »Wow« war alles, was ihr dazu einfiel.

Der Regisseur war von dem, was sich da abspielte, so erschüttert, dass er vergaß, »Cut!« zu schreien. Raven, die hinter ihm im Boot saß, sank in sich zusammen und hielt sich die Augen zu.

Der Mann mit der Steadicam ging pflichtbewusst seiner Arbeit nach und filmte das Blutbad. Während Derek sich vergeblich bemühte, das zappelnde, sich windende und nach ihm schnappende Reptil zu bändigen, versuchte er, seinen Text aufzusagen:

»Ich fürchte, heute ist nicht gerade dein … aua! … Glückstag, Kumpel!«

Je öfter er gebissen wurde, desto mehr geriet seine Entschlossenheit, sein gereiztes Opfer umzubringen und zu essen, ins Wanken. Trotzdem gab er sich alle Mühe, um seiner Fans willen durchzuhalten.

»Mein Abendessen!«, krächzte Derek. »Uuuuh!«

Nerodia fasciata hatte seinen Daumen gefunden und kräftig hineingebissen.

Derek fuchtelte mit der verletzten Hand herum und kippte nach hinten ins Wasser, das hoch aufspritzte. Als drei Leute vom Team ihn herausfischten, war er triefnass und spuckte Wasser. Die Schlange war längst verschwunden.

»Gut gemacht, Fang«, sagte Mickey leise.

Tuna sah Wahoo an, der rasch wegblickte, weil er sich das Lachen verbeißen musste.
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In aller Eile wurde Derek Badger ins Lager gebracht, wo man seine zahlreichen kleinen Bisswunden mit antibiotischer Salbe beschmierte. Seine Auseinandersetzung mit der lebhaften Wasserschlange hatte ihn so erschüttert, dass er erklärte, für heute Feierabend zu machen.

»Lass den Hubschrauber kommen«, sagte er zu Raven. »Ich fliege ins Hotel zurück.«

Sie teilte ihm mit, dass der Hubschrauber wegen des schlechten Wetters nicht aus Miami abfliegen könne.

»Das ist doch lächerlich«, erwiderte er, gerade als von Westen her ein Unheil kündendes Donnergrollen zu hören war.

»Sie können nicht fliegen, wenn es blitzt. Das ist zu gefährlich«, sagte Raven.

»Gefährlich? Ha! Hast du vergessen, mit wem du hier sprichst?«

Als Mickey Cray sich zu ihnen gesellte, streckte Derek die Arme vor, um ihm zu zeigen, was das Reptil angerichtet hatte.

»So was passiert eben, wenn man’s wild haben will«, meinte Mickey.

»Aber Sie sind der Tiertrainer! Wir zahlen Ihnen eine Menge Geld, damit Sie diese Tiere im Zaum halten.«

»Wissen Sie, Mr. Beaver …«

»Hören Sie endlich auf, mich so zu nennen!«

»So etwas wie einen Schlangenflüsterer gibt es nicht«, fuhr Mickey fort. »Zu Hause habe ich ein paar fette, träge Schlangen, die Sie noch nicht mal beißen würden, wenn Sie einen Knoten in sie machen. Aber Sie wollten ja wilde Tiere – und die haben Sie bekommen.«

Derek reckte das Kinn in die Höhe, sodass weitere kleine, u-förmige Bisswunden zu sehen waren, die von der Salbe feucht schimmerten. »Das ist alles Ihre Schuld, Cray!«

Mickey sah keine Veranlassung, sich zu entschuldigen. Er wandte sich an Raven. »Was steht denn als Nächstes an? Soll ich einen Waschbären fangen? Oder vielleicht ein Stinktier?«

»Jetzt machen wir erst mal Pause«, sagte sie.

»Gute Idee. Da braut sich nämlich ein Unwetter zusammen.«

»Danke für den Wetterbericht«, murmelte Derek. »Versuch noch mal, den Hubschrauberpiloten zu erwischen«, wies er Raven an. »Und zwar fix!«

Mickey kehrte in sein Lager zurück, schluckte zwei von Tunas Kopfschmerztabletten und streckte sich auf seinem Schlafsack aus, um ein Nickerchen zu machen. Wahoo und Tuna spannten eine blaue Plastikplane über die Feuerstelle, damit das Holz trocken blieb, wenn es anfing zu schütten. Gerade als sie fertig waren, zuckte ein Blitz über den Himmel. Unmittelbar darauf folgte ein krachender Donnerschlag.

Die Sumpfboote fuhren zu Sicklers Anlegestelle zurück. Minuten später frischte der Wind auf und es begann zu schütten. Wahoo und Tuna huschten in das Zelt des Mädchens und verschlossen die Eingangsklappe. Der Regen trommelte laut auf das Segeltuch.

Zwischen den einzelnen Donnerschlägen war das Kreischen eines Reihers zu hören, und Tuna bemerkte: »Ardea herodias. Er schimpft über das schlechte Wetter.«

Ihr merkwürdiges Talent verblüffte Wahoo nach wie vor. »Wie viele Namen hast du eigentlich auswendig gelernt?«

»Keine Ahnung. Ein paar Hundert vielleicht.«

»Aber warum denn?«

»Weil es mir gefällt«, erwiderte sie. »Jede einzelne Tierart, die auf der Erde lebt, ist auf diese Weise von der Wissenschaft klassifiziert worden. Ich werde die Namen wohl nie alle lernen, aber versuchen will ich es schon.«

Wahoo konnte es einfach nicht fassen. »Mir tut schon der Kopf weh, wenn ich für den Englischunterricht ein kleines Gedicht auswendig lernen muss. Wie schaffst du das nur?«

»Hab ich doch schon gesagt. Ich lerne fleißig.« Tuna machte eine Pause, um einen weiteren Donnerschlag abzuwarten. »Bevor die Bank uns unser Haus weggenommen hat, hab ich mich jeden Abend in meinem Zimmer eingeschlossen, um dann wie eine Irre im Internet zu recherchieren. An manchen Abenden hab ich mir Insekten vorgenommen, an anderen Fische oder Amphibien, je nachdem. Ich hab vor dem Computer gesessen und die wissenschaftlichen Namen wieder und wieder vor mich hin gesagt, bis ich sie draufhatte.«

»Hört sich zu sehr nach Hausaufgaben an. Das könnte ich nie«, sagte Wahoo.

»Klar könntest du das auch – wenn du einen Vater hättest, der ständig hackevoll ist und sich wie ein Bekloppter benimmt. Dann würdest du dir auch einen Ort suchen, wo du dich verstecken kannst«, sagte sie, »und eine Beschäftigung, die dich von dem Irrsinn um dich herum ablenkt.«

Wahoo wurde ganz flau im Magen. Er murmelte eine Entschuldigung und kroch aus dem Zelt. Nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte, marschierte er trotz des Unwetters aufs Geratewohl los.

Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, und es dauerte nicht lange, bis seine Kleidung völlig durchnässt war. Unablässig zerrissen blaue Blitze den Himmel, doch Wahoo stapfte ohne mit der Wimper zu zucken wie ein Zombie weiter. Tunas Geschichte hatte ihn wütend gemacht, weil ihr Vater sie so brutal behandelte, und ihn gleichzeitig mit Schuldgefühlen erfüllt, weil sein eigenes Leben so schön und unkompliziert war. Im Vergleich zu Tunas Welt war die von Wahoo das reinste Paradies, wie ein langer Tag am Strand. In seiner Familie betrank sich niemand und randalierte. Außerdem wurde er nie verprügelt.

»Komm sofort aus dem Regen, Herrgott noch mal!«

»Was?« Als Wahoo aufblickte, bemerkte er, dass er mitten im Hauptlager stand.

Raven Stark winkte ihn unter die große Plane, die die Catering-Firma aufgestellt hatte. Dort war fast das gesamte Team versammelt, um das Ende des Unwetters abzuwarten, das es aus unerfindlichen Gründen nicht geschafft hatte, auch nur ein einziges rotes Haar auf Ravens Kopf in Unordnung zu bringen.

»Was soll denn das?«, fragte sie Wahoo. »Das hätte uns gerade noch gefehlt, dass du von einem Blitz verbrutzelt wirst. Dein verrückter Vater würde uns sofort verklagen.«

Wahoo war immer noch bedrückt und benommen. »Wo ist Mr. Badger?«

»Da drinnen.« Raven zeigte auf ein weißes sechseckiges Zelt, das von Windstößen gebeutelt wurde. Der Eingang war fest verschlossen. »Wenn das Gewitter vorüber ist, kommt er wieder raus«, sagte sie. »Hier, zieh das an, sonst erkältest du dich.«

Sie gab Wahoo eine glänzende blaue Regenjacke, auf der in Goldbuchstaben das Logo von Expedition Überleben! prangte. Er zog sein tropfnasses Shirt aus und schlang sich die Jacke um die nackten Schultern.

Auf einem Tisch in der Nähe lag ein Telefon in einem schwarzen, wasserdicht aussehenden Etui.

»Bekommen Sie hier draußen eine Verbindung?«, fragte Wahoo.

»Das ist ein Satellitentelefon, mein Lieber«, erwiderte Raven. »Das könnte ich sogar auf dem Mount Everest benutzen.«

»Dürfte ich es mir mal ausleihen?«

Die Bitte schien sie zu amüsieren. »Wen willst du denn anrufen?«

»Bitte!«

»Setz dich erst mal, junger Mann.«

Während sie ihm die Haare abtrocknete, kramte Wahoo in seinen Taschen herum, bis er den Zettel mit der Nummer gefunden hatte. Damit das Papier nicht riss, faltete er den nass gewordenen Zettel ganz vorsichtig auseinander.

Raven holte das Telefon aus der Hülle und schaltete es an.

»Ich bezahle den Anruf auch«, sagte Wahoo.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Das Telefon gehört der Produktionsfirma.«

Er gab ihr den Zettel mit der Nummer. »Das ist in China«, flüsterte er. »Ziehen Sie das Geld von meinem Honorar ab, egal, was der Anruf kostet.«

Sie lächelte skeptisch. »Wen kennst du denn in China?«

»Meine Mom. Sie arbeitet dort.«

»Als was?«

»Als Sprachlehrerin.«

Glücklicherweise schien Raven ihm zu glauben. Sie blickte auf ihre Armbanduhr und sagte: »In dem Teil der Welt ist es jetzt Nacht. Wahrscheinlich schläft deine Mutter gerade.«

Wahoo nickte. »Ja, ich weiß. Bitte!«

Das Unwetter zog nach Osten ab, der Regen ließ nach und es nieselte nur noch.

Raven wählte die Nummer. »Ich will dir mal ein Geheimnis verraten«, sagte sie. »Mit diesem Telefon rufe ich jeden Tag meine Mom an, ganz gleich, wo ich gerade bin.«

»Und wo wohnt sie?«, erkundigte sich Wahoo. Ravens Akzent ließ ihn vermuten, dass es sich um irgendein exotisches Land wie Südafrika oder Neuseeland handelte.

»In Fairhope, Alabama«, antwortete Raven.

»Wie jemand aus Alabama hören Sie sich aber nicht gerade an.«

Sie reichte ihm das Telefon. »Zehn Minuten, okay?«

Susan Cray schlief nicht, sondern saß aufrecht im Bett und starrte das unförmige, altmodische Telefon in ihrem Hotelzimmer an. Als es klingelte, wusste sie sofort, wer anrief.

Schon als Wahoo ein kleiner Junge gewesen war, hatten er und seine Mom einen besonderen mentalen Draht zueinander gehabt, den man fast telepathisch nennen konnte. Als er eines Tages auf dem Spielplatz seines Kindergartens hingefallen war und sich eine schlimme Platzwunde am Kopf zugezogen hatte, war Susan Cray noch vor dem Krankenwagen im Kindergarten eingetroffen – sogar noch bevor die Erzieherin bei ihr anrufen konnte. Später hatte Susan ihrem Sohn gestanden, dass sie plötzlich von einer unerklärlichen Angst befallen worden sei und sofort gewusst habe, dass er sie brauchte.

Genau das Gleiche war an jenem Nachmittag passiert, als Alice Wahoo versehentlich den Daumen abgebissen hatte. Susan Cray war unmittelbar nach der Ambulanz zu Hause angekommen – ohne dass jemand sie angerufen hätte.

Als sie jetzt in Schanghai den Hörer abnahm, war ihre erste Frage: »Was ist passiert?«

»Gar nichts, Mom. Ich wollte nur mal Hallo sagen.«

»Das ist lieb von dir«, erwiderte Susan Cray, »aber ich glaub dir nicht.«

»Mir geht’s bestens. Pop geht’s bestens. Mit dem Job läuft alles … ganz gut.«

»Aber?«

»Von aber habe ich nichts gesagt«, entgegnete Wahoo.

»Das brauchst du auch nicht. Das höre ich an deiner Stimme.«

»Okay, also, da ist dieses Mädchen …«

Seine Mutter stöhnte auf.

»Ach, komm schon, Mom.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Sie ist … na ja … von zu Hause abgehauen und wir haben sie mitgenommen.«

»Von zu Hause abgehauen?«

»Weil ihr Dad sie verprügelt hat«, erklärte Wahoo.

Susan Cray schwieg.

»Ihre Mom ist nicht da. Sie wusste nicht, wo sie hinsollte.« Da seine Muter immer noch nichts sagte, fuhr er fort: »Deshalb haben wir sie in die Everglades mitgenommen.«

Endlich sagte seine Mutter etwas. »Wie alt ist deine neue Freundin denn?«

»Genauso alt wie ich.«

»Dein Vater hätte die Polizei rufen sollen.«

»Wollte er ja«, erwiderte Wahoo. »Aber wenn man ihren Alten eingelocht hätte, wäre sie ganz allein gewesen. Mom, die zwei wohnen auf dem Parkplatz von Walmart.«

»Erzähl keinen Quatsch.«

»Doch, wirklich. In einem schrottreifen alten Wohnmobil.«

»Die Polizei hätte sie nicht allein da zurückgelassen«, sagte Susan Cray, »sondern sie irgendwo untergebracht.«

»Du meinst, bei Pflegeeltern?«

»Oder bei Verwandten. Hat sie denn keine Tanten oder Onkel?«

Wahoo sagte, dass er sie nicht danach gefragt habe.

»Na, dann finde es raus.«

»So was ist nicht zum ersten Mal passiert. Ihr Dad lässt sich ständig volllaufen.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Wenn sie mir davon erzählt, ist es kaum zum Aushalten.« Wahoo hörte, wie seine Stimme zitterte. Was ist denn mit mir los?, dachte er.

»Sie braucht jemanden, mit dem sie reden kann«, sagte seine Mutter. »Da musst du stark sein.«

»Ich weiß. Es ist nur so, dass …«

»Dass was?«

»Sie ist so klein, Mom. Ich verstehe nicht, wie jemand seinem eigenen Kind so was antun kann. Er hat sie mit der Faust geschlagen!«

Wahoos Mutter seufzte. Ihren Gesichtsausdruck konnte er sich gut vorstellen.

»So was kann man nicht verstehen«, sagte sie, »also versuch es erst gar nicht. Manche Leute sind eben ernsthaft gestört.«

Raven Stark baute sich neben Wahoo auf und klopfte auf ihre Armbanduhr. Er hob einen Finger, um zu zeigen, dass er noch eine Minute brauchte.

»Wenn ihr diesen Job hinter euch habt, solltet ihr beide deine Freundin zur Polizei bringen«, schlug Susan Cray vor, »damit sie denen erzählt, was passiert ist.«

»Aber bis dahin ist ihr blaues Auge wahrscheinlich verschwunden.«

»Sie werden ihr trotzdem glauben. Ganz bestimmt.«

»Du fehlst mir, Mom.«

»Du mir auch, mein Großer. Wie heißt sie eigentlich? Deine neue Freundin, meine ich.«

»Ach, das ist nicht weiter wichtig.«

»Soll das ein Scherz sein? Nun sag schon.«

Wahoo nahm all seinen Mut zusammen. »Sie heißt Tuna.«

Susan Cray lachte schallend. »Wahoo und Tuna! Vielleicht ist das ja Schicksal.«

»Ich wusste, dass du das komisch finden würdest.«

»Hey, du musst zugeben, dass das wirklich ein lustiger Zufall ist.«

»Ich muss Schluss machen«, sagte Wahoo. »Die Dame hier möchte ihr Telefon wiederhaben.«

»Aber erst musst du mir noch erzählen, wie es deinem Vater geht.«

»Viel besser, Mom. Wirklich.«

»Heißt das, er benimmt sich anständig?«

»Na ja«, erwiderte Wahoo, »zumindest sind wir noch nicht gefeuert worden.«

Das Wetter wurde wieder schlechter. Gewitter folgte auf Gewitter. Am späten Nachmittag tauchte Derek Badger aus seinem Luxuszelt auf und blickte wütend zum finsteren Himmel hoch. »Immer noch kein Hubschrauber?«, fragte er Raven Stark verdrossen.

»Sieht nicht gut aus«, räumte sie ein, was allerdings eine Untertreibung war. Die Wetter-App auf dem iPhone des Regisseurs zeigte eine Reihe von leuchtend orangefarbenen Wellen an, die von Westen herankamen.

»Bei diesem Wetter kann der Hubschrauber weder starten noch landen.«

»Und wie soll ich dann ins Hotel zurückkommen?«, beschwerte sich Derek.

Manchmal erstaunte es Raven, wie geduldig sie war. »Sieht nicht gut aus«, wiederholte sie. »Kann sein, dass wir über Nacht hierbleiben müssen.«

Wie vorauszusehen, bekam Derek einen Wutanfall und fluchte und brüllte herum. Erst kickte er eine Plastikflasche mit Insektenspray ins Gebüsch. Dann schmiss er ein Tablett mit Putenbrustsandwiches in den Schlamm. Anschließend brach er den abgestorbenen Ast einer Eiche ab und fuchtelte wild damit herum, wobei er unglücklicherweise ein Loch in sein Zelt bohrte.

Und natürlich schwor er, den Hubschrauberpiloten zu feuern, weil dieser sich seinen Anweisungen widersetzt hatte.

Diese kindische Vorstellung endete sehr abrupt, als in der Nähe des Lagers ein Blitz einschlug. Derek wurde aschfahl und flüchtete sich in sein undichtes Zelt, wo er bis zum Anbruch der Nacht hockte.

Als später das Unwetter vorübergehend nachließ, wurde das Abendessen serviert – es gab geschmortes Hühnchen, wilden Reis, Buttermilchbrötchen und grünen Salat. Den verführerischen Düften konnte Derek nicht widerstehen. Er kam aus seinem Zelt gekrochen und gesellte sich zu den anderen unter der Plane. Die Dochte der Bambusfackeln waren so nass, dass sie sich nicht mehr anzünden ließen. Da niemand daran gedacht hatte, einen Vorrat an trockenem Holz anzulegen, zertrümmerten die Leute vom Team ein paar Klappstühle und machten damit Feuer.

Nach seiner dritten Portion Hühnchen und Reis rülpste Derek und fragte: »Was gibt’s denn zum Nachtisch?«

»Käsekuchen mit Schwarzkirschen«, antwortete der Koch.

Derek strahlte übers ganze Gesicht. »Dann her damit!«

»Du bekommst aber nur ein kleines Stück«, sagte Raven mit einem vielsagenden Blick auf seinen Wanst, der sich unter dem Safarihemd wölbte.

»Ach, nun sei mal nicht so, Mum«, erwiderte er. »Nach diesem schrecklichen Tag habe ich es verdient, so viel zu essen, wie ich will.«

Es war auf widerwärtige Weise faszinierend, wie er über den Käsekuchen herfiel. Raven beobachtete ihn mit starrem Blick. Der Regisseur und die Kameraleute wandten sich ab. Jemand holte ein Kartenspiel aus der Tasche und bald war eine Partie Rommee im Gange.

Derek stopfte sich voll, bis kein einziges Krümelchen mehr auf dem Kuchenteller lag. Jetzt glänzte sein Kinn nicht nur von der antibiotischen Salbe, sondern auch von dem Kuchen, mit dem er sich bekleckert hatte. Nachdem er sich den Mund mit einer Papierserviette abgetupft hatte, wandte er sich in gedämpftem Ton an Raven: »Hast du dir schon die Szene angesehen, die wir heute Nachmittag gedreht haben?«

»Noch nicht.«

»Was hältst du denn davon, wenn wir sagen, dass die Schlange, die mich gebissen hat, eine Mokassinschlange war?«

»Dann würden wir Unmengen von wütenden Briefen bekommen, in denen uns Schlangensammler und Herpetologen darauf hinweisen, dass es keine Mokassinschlange war.«

Derek grinste. »Nun streng mal dein Köpfchen ein bisschen an, Raven. Wie wär’s mit CA?«

Er sprach von Computeranimation, die man bei Filmen oft anwandte, um bestimmte Effekte und Illusionen zu erzielen. »Diese schlauen Kerlchen in der Post Production«, sagte er, »können das Viech doch in jede beliebige Schlange verwandeln. Dann hängen wir eine Szene an, wo ich mir ein Gegengift injiziere und mir selbst das Leben rette!«

Raven lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Du hast gesagt, es wird nicht mehr gefakt. Du hast gesagt, du willst, dass real in Reality wieder was zu bedeuten hat.«

Es ärgerte Derek ungemein, an seine vor Kurzem erfolgte Bekehrung erinnert zu werden. »Wie du meinst«, murmelte er verdrossen.

Eisblaue Blitze jagten über den Himmel. Ein Donnerschlag brachte das Geschirr auf dem Tisch zum Klirren.

Derek runzelte die Stirn. »Sag mal jemandem, er soll das Loch in meinem Zelt flicken. Zack, zack.«

»Mach ich«, erwiderte Raven.

»Und da wir gerade beim Thema sind – gibt es diese verdammten Dinger denn nicht mit Klimaanlage? Da drinnen ist es schweineheiß und …«

In dem Moment stieß hinter ihnen jemand einen schrillen Schrei aus. Sie fuhren herum und sahen, dass eine Mitarbeiterin der Catering-Firma erschrocken zurückwich und dabei auf ein langschwänziges Fellbündel zeigte, das zitternd auf dem Kuchenteller lag.

Raven stand auf. »Was ist das? Ein Vogel?«

Derek erhob sich ebenfalls. »Vögel haben keine großen Ohren«, sagte er.

»Eine Ratte!«

»Nein. Ratten haben keine Flügel.« Er trat an den Tisch und beugte sich nach unten, um den pelzigen, zappelnden Eindringling näher in Augenschein zu nehmen. Dann drehte er sich grinsend zu Raven zurück.

»Ganz wie ich vermutet habe – eine Fledermaus!«

»Mensch, ist die groß«, sagte Raven.

»Kann man wohl sagen«, meinte Derek, dessen Augen im Schein des Lagerfeuers funkelten.

»Sie muss krank oder verletzt sein«, sagte Raven. »Ich geh mal Mr. Cray holen.«

»Da hab ich eine viel bessere Idee.« Derek gab dem Regisseur ein Zeichen. »Wie lange braucht ihr, um ein paar Scheinwerfer aufzustellen?«

Der Regisseur schob seine Karten zusammen. »Ist das dein Ernst?«

Raven sah erst die benommene Fledermaus, dann Derek an.

»O nein«, sagte sie.

»O doch!« Er leckte sich über die Oberlippe. »Lasst uns loslegen!«
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Als Wahoo nach dem Telefonat mit seiner Mutter zum Lager zurückkehrte, saß Tuna auf einer Ecke der Abdeckplane und las mithilfe einer Taschenlampe.

»Schickes Outfit«, sagte sie. »Heißt das, dass du jetzt offiziell zum Team gehörst?«

Er nahm sich die Regenjacke mit dem Logo von den Schultern und zog ein trockenes T-Shirt an. Aus dem Zelt seines Vaters waren die vertrauten Schnarchgeräusche zu hören. Mickey war früh zu Bett gegangen.

»Ich hab dich vergrault, was?«, fragte Tuna.

Wahoo schüttelte den Kopf. »Diese Sachen über deinen Dad, die sind irgendwie …«

»Heftig.«

»Genau.« Wahoo setzte sich neben sie. »Hast du je daran gedacht, zur Polizei zu gehen?«

Die Frage hing in der Luft und verflüchtigte sich dann wie ein Rauchwölkchen.

»Heute hat mich Link nach meinem blauen Auge gefragt«, sagte Tuna. »Er dachte, du hättest mir eins verpasst.«

»Echt?« Wahoo war gekränkt. »Und was hast du ihm erzählt?«

»Die Wahrheit natürlich. Und weißt du was? Sein Alter hat ihn und seine kleine Schwester auch immer verprügelt.«

Darüber also hatten sich Link und Tuna auf dem Boot unterhalten. Wieder einmal wusste Wahoo nicht so recht, was er sagen sollte.

»Er hat mir erzählt, dass sie selbst zu Weihnachten eine Tracht Prügel bekommen haben«, fuhr Tuna fort.

»Haben sie denn die Polizei gerufen?«

»Hab ich ihn nicht gefragt.« Tuna schlug ihr Buch zu und gab Wahoo die Taschenlampe. »Hey, ich wollte dich wirklich nicht schocken.«

»Ist schon okay. Wenn du darüber reden willst – jederzeit.«

»Es hat aufgehört zu regnen. Komm, wir machen uns was zu essen.«

Sie rollten die Plane zusammen, die verhindert hatte, dass das Holz nass wurde. Wahoo machte Feuer und briet Hotdogs, um die Schinkenstreifen gewickelt waren. Das war zwar keine Delikatesse, schmeckte aber großartig. Zum Nachtisch gab es Fruchtgummis.

Danach erzählte ihm Tuna von den wilden Orchideen in den Everglades. »Es gibt eine, die nennt man die Geisterorchidee. Sie ist unglaublich selten und wunderschön!«

Wahoo hörte nur mit halbem Ohr zu. Er dachte an das, was seine Mom über Tuna gesagt hatte.

»Erde an Lance! Langweile ich dich?«

»Entschuldigung«, sagte Wahoo. »Ich hab gerade …«

»Was?«

»Du hast gesagt, deine Mutter sei oben im Norden.«

»Ja. In Chicago.«

Wahoo wollte nicht aufdringlich sein, aber es gab bestimmte Dinge, die er herausfinden musste. »Wann kommt sie denn wieder nach Hause?«

»Weiß nicht«, sagte Tuna. »Meine Oma ist schwer krank.«

»Hast du deiner Mom erzählt, was passiert ist? Was dein Dad dir angetan hat?«

»Die hat schon genug eigene Sorgen.«

»Aber …«

»Sie hat er auch schon geschlagen«, sagte Tuna.

Wieder war Wahoo wie vom Donner gerührt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich sein Dad je an seiner Mutter vergreifen würde. Das Leben mit Mr. Gordon musste schrecklich sein.

»Mom wollte, dass ich mitkomme und wir uns gemeinsam um Oma kümmern«, erklärte Tuna, »aber ich hab beschlossen, bis zum Ende des Schuljahres hierzubleiben. Daraufhin hat sie sich Daddy vorgenommen und gesagt: ›Wenn du das Mädchen auch nur anrührst, während ich weg bin …‹ Na ja, abgehalten hat es ihn jedenfalls nicht.«

»Wann hat das denn alles angefangen?«, fragte Wahoo. »Dass er euch schlägt, meine ich.«

»Ist doch egal. Manchmal wartet man darauf, dass jemand sich ändert, und dann stellt man fest, dass man zu lange gewartet hat. Sobald Mom zurückkommt, machen wir uns vom Acker.«

»Aber gibt es nicht jemanden, bei dem du bis dahin bleiben könntest? Eine Tante oder einen Onkel?«

»Ich bin müde, Lance.«

»Sorry. Das geht mich ja eigentlich nichts an.«

»Hey, ist schon in Ordnung.« Tuna lächelte traurig. »Wenn dir das passiert wäre, würde ich dir auch solche Fragen stellen.« Sie wünschte ihm Gute Nacht und schlüpfte in ihr Zelt.

Wahoo rechnete nicht damit, schlafen zu können. Er rückte näher ans Feuer und stocherte mit einem Ast in der Glut herum. Als er die Taschenlampe nach oben auf die Bäume richtete, entdeckte er ein halbes Dutzend Luftpflanzen mit dunkelroten Blüten, die aussahen wie die verrückten Perücken, die man zu Halloween aufsetzte. Etwas glitt mit sanftem Flügelschlag durch die Baumwipfel – wahrscheinlich eine Eule oder ein Habicht.

Aus dem anderen Zelt war ein leises Stöhnen zu hören. Wahoo lugte nach drinnen. Sein Dad hatte offenbar einen Albtraum. Sanft rüttelte Wahoo ihn wach.

»Mein Kopf«, murmelte Mickey.

»Willst du eine von Tunas Tabletten?«

»Das Einzige, was ich will, ist, mich wieder normal zu fühlen.« Blinzelnd setzte er sich auf.

Wahoo hielt vier Finger ins Licht der Taschenlampe. »Wie viele Finger siehst du, Pop?«

»Quattro.«

»Sehr gut.«

»Was, wenn dieser Punktpunktpunkt-Leguan einen Hirntumor bei mir ausgelöst hat?«

»Das ist doch Blödsinn.« Diese Befürchtung hatte Wahoo allerdings auch gehabt, nachdem er im Internet nach den Symptomen seines Vaters gesucht hatte. »Von einer Gehirnerschütterung bekommt man keinen Hirntumor«, beteuerte er, obwohl er es nicht mit Sicherheit wusste.

»Weißt du, was ich geträumt hab?«, sagte Mickey. »Ich hab geträumt, dass ein Wilderer hinter Alice her ist. War grässlich.«

Als Wahoo ihm aus dem Zelt half, stellte er fest, dass die Arm- und Schultermuskeln seines Vaters immer noch so straff wie Taue waren. Trotz wochenlanger Untätigkeit war er ziemlich gut in Form.

»Mal ehrlich, Pop. Hast du je einen Traum gehabt, der in Erfüllung gegangen ist? Egal, ob er gut oder schlecht war.«

»Nein, nie.«

»Na, siehst du. Alice geht es bestens.«

Mickey blickte genervt zum Himmel hoch. »Wahrscheinlich regnet’s gleich wieder.«

»Hey, ich habe mit Mom gesprochen«, sagte Wahoo.

»Was! Wann?«

»Während du geschlafen hast. Ich durfte Ms. Starks Satellitentelefon benutzen.«

»Du hättest mich holen sollen«, meinte Mickey verärgert.

»Sie findet, wir sollten Tuna zur Polizei bringen, damit sie denen erzählen kann, was ihr Dad ihr angetan hat.«

»Tja, und was dann?«

»Eben.«

Mickey rieb sich mit dem Handrücken über sein stoppeliges Kinn. »Was, wenn die Cops nur ein Protokoll aufnehmen und sie dann wieder nach Hause schicken? Oder wenn sie ihren Alten einlochen, wie du gesagt hast – wo zum Geier soll sie dann bleiben?«

Der Wind frischte wieder auf, diesmal noch stärker als zuvor. Wahoo zog die blaue Regenjacke an und machte den Reißverschluss zu. »Lass uns erst mal darüber nachdenken«, sagte er. »Wir müssen ja nicht schon heute Abend eine Entscheidung treffen.«

»Dann sagt mir Bescheid, was ihr beschlossen habt, Jungs!«, ließ sich Tunas Stimme aus dem Zelt vernehmen. »Ist ja nur mein Leben, von dem ihr da sprecht.«

Bevor Wahoo dazu kam, sich zu entschuldigen, zerriss ein gellender Schrei die Stille.

Die Florida-Bulldoggfledermaus ist die größte Fledermaus, die es im Südosten der USA gibt. Sie erreicht eine Länge von fast achtzehn Zentimetern, hat kurzes, glänzendes schwarzes oder zimtfarbenes Fell und einen dünnen Mauseschwanz, der weit über die Flughaut hinausragt. Die Flügel sind lang und schmal.

Man nimmt an, dass sie vor Jahren durch starke Winde von Kuba nach Florida getragen wurde. Sie ist äußerst selten und gilt als gefährdete Spezies. Tagsüber schläft sie, mit Vorliebe zwischen Palmwedeln, wo es schön schattig ist. Im Gegensatz zu anderen Fledermäuse kommt sie nicht schon bei Einbruch der Dunkelheit aus ihrem Versteck, sondern erst mitten in der Nacht. Da sie imstande ist, sehr schnell zu fliegen, legt sie auf der Suche nach Nahrung weite Strecken zurück. Hauptsächlich ernährt sie sich von Insekten und hat von Natur aus keinen Appetit auf das Fleisch oder das Blut von Menschen.

Das Exemplar, das auf dem leeren Kuchenteller gelandet war, war ein junges Weibchen, dessen Echopeilung versagt hatte, als es im Sturzflug einen Käfer verfolgt hatte. Nachdem die Fledermaus von der Plane abgeprallt war, war sie nach unten auf den Teller gepurzelt.

Wie viele nachtaktive Tiere ist die Bulldoggfledermaus extrem lichtempfindlich. Deshalb versetzte es die Fledermaus, die es ins Lager des Filmteams verschlagen hatte, in Angst und Schrecken, als sie plötzlich von grellem künstlichem Licht geblendet wurde, das heller war als das der Sonne. Sie konnte weder erkennen, wo dieses seltsame Licht herkam, noch, dass sie von einer Gruppe Menschen umgeben war.

Mit ihren großen Ohren nahm sie merkwürdige Schwingungen auf, die ihre Verwirrung noch steigerten:

»In der Tiefe der Everglades ist das Leben gnadenlos und die Nahrung knapp. Um zu überleben, muss man das Beste aus der Situation machen. Das heißt, man muss essen, was einem gerade in die Finger kommt. Wegen des gefährlichen Unwetters war ich heute Nacht nicht imstande, das Lager zu verlassen, um nach saftigen Ochsenfröschen und Panzerkrebsen zu suchen, die ich mir zum Abendessen zubereiten wollte.

Doch durch einen glücklichen Zufall ist ein schmackhafter Bissen auf meinem Teller gelandet, der mir genug Kalorien liefern wird, um einen weiteren Tag in dieser brutalen tropischen Wildnis zu überstehen. Hier, sehen Sie mal …«

Bulldoggfledermäuse haben wie die meisten anderen Fledermausarten die Fähigkeit, mit dem Kopf nach unten zu hängen. Sie sind jedoch nicht daran gewöhnt, beim Schwanz gepackt und hin und her geschwenkt zu werden.

Und selbst wenn sie von Licht geblendet werden, sind sie imstande, die unmittelbare Nähe eines Raubtiers auszumachen, vor allem, wenn dieses Raubtier ein fettig glänzendes Kinn, einen großen ovalen Mund und knallig orange gefärbte Haare hat.

»Dieser Bursche hier hat wahrscheinlich nur fünfzehn Gramm Fleisch auf den Knochen. Aber wenn man so hungrig ist wie ich, sieht der kleine Kerl so verführerisch wie ein T-Bone-Steak aus!

Unglücklicherweise hat der Regen alles so durchnässt, dass es kein trockenes Holz gibt, um Feuer zu machen. Deshalb bleibt mir wohl nur eine Möglichkeit …

Bitte machen Sie das auf keinen Fall nach – wilde Fledermäuse können sehr aggressiv sein und ihre Zähne sind spitz wie Nadeln. Vergessen Sie nicht, dass ich ein erfahrener Überlebenskünstler bin. Ich weiß, wie man mit diesen unberechenbaren Schlingeln umgeht …«

Die Bulldoggfledermaus, der Derek Badgers weit aufgerissener Mund immer näher kam, war nicht aggressiv. Sie hatte einfach etwas dagegen, gegessen zu werden.

Deshalb verteidigte sie sich, ohne zu zögern, und schlug ihre Zähne in das erste erreichbare Ziel, bei dem es sich zufällig um Dereks dicke, rot gefleckte Zunge handelte.

»Aaaaah! Auuuu! Aaaaah!«

Die Schreie waren im Text, den er kurz vorher hastig auf eine Papierserviette gekritzelt hatte, nicht vorgesehen. Sie waren in jeder Hinsicht spontan.

»Nicht bewegen! Nicht bewegen!«, schrie Raven Stark, doch in diesem Moment kippte Derek nach hinten und fiel in das nasse Farnkraut am Rande der Lichtung. Die mit den Flügeln schlagende Fledermaus hing immer noch in seinem blutüberströmten Gesicht.

»Cut!«, brüllte der Regisseur. »Kann jemand Cray holen?«

Wahoos Vater stand vor dem Fernsehstar, der starr und mit hervorquellenden Augen auf der Erde lag. Sein Safarihemd war mit feuchten roten Flecken übersät. Die Fledermaus baumelte wie ein bizarres Schmuckstück an seinem Mund.

»Unglaublich«, sagte Mickey.

»Nun tun Sie doch was!«, flehte Raven.

Mickey drehte sich zu seinem Sohn um. »Ich brauche meine dicken Handschuhe.«

Während Wahoo zum anderen Lager zurückrannte, trat Tuna näher, um sich das Ganze anzusehen. »Was für eine Fledermaus ist denn das?«, fragte sie. »Eine freischwänzige, das weiß ich, aber welche Art?«

Wahoos Vater zuckte die Achseln. Dann wies er das Team an, die Scheinwerfer auf die Stelle zu richten, wo Derek lag, sodass die Szene wie im Operationssaal eines Krankenhauses beleuchtet wurde. Als Wahoo die Handschuhe brachte, zog Mickey sie über und befahl allen zurückzutreten.

»Atmet er noch?«, fragte Raven. »Bitte sagen Sie, dass er noch atmet.«

»Sie atmen beide noch.« Mickey kniete sich neben Derek und überlegte, wie er das verängstigte Tier losmachen könne, ohne gleichzeitig einen Teil von Dereks Zunge abzureißen.

Wahoo wusste, dass sein Vater nicht gern mit Fledermäusen zu tun hatte. Man bekam sie nur schwer zu fassen und wie viele Säugetiere übertrugen sie manchmal Krankheiten. Doch das hier war ein Notfall, und niemand sonst im Lager hätte es geschafft, die Sache in den Griff zu bekommen.

Mickey beugte sich nach unten, um Derek ins Ohr zu flüstern: »Wenn Sie mich hören können, dann blinzeln Sie zweimal.«

Derek blinzelte zweimal. Der Regisseur atmete erleichtert auf und ein paar Leute vom Team klatschten.

»Ruhe!«, schnauzte Mickey sie an. Dann sagte er zu Derek: »Keine Bange, Sie Blödmann, wir werden Ihnen schon aus dem Schlamassel helfen. Jetzt kommt es vor allem darauf an, unseren kleinen Freund nicht noch wütender zu machen, als er schon ist. Deshalb müssen Sie still liegen, Kumpel, egal, wie weh es tut. Blinzeln Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

Derek blinzelte wieder. Mickey befahl Wahoo, die Blätter von einem Farn zu entfernen, sodass nur noch der biegsame grüne Stängel übrig blieb. Wahoo reichte ihn seinem Vater, der sagte: »Perfekt.«

»Was haben Sie denn vor?«, fragte Raven skeptisch.

»Ich werde sie kitzeln«, erklärte Wahoos Vater.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

»Ich glaube doch«, meinte Tuna.

Wahoo bemerkte, dass das Team sich darauf einstellte, die ganze Prozedur zu filmen. Normalerweise hätte Derek entrüstet protestiert, denn natürlich sollten seine Zuschauer nicht sehen, wie ihr supermännlicher Held von einer Kreatur, die nur sechzig Gramm wog, kampfunfähig gemacht wurde. Diesmal blieb Derek jedoch stumm.

Mickey legte sich auf die Erde, sodass er auf gleicher Höhe mit der Fledermaus war, die ihn mit ihren feuchten schwarzen Augen unfreundlich musterte. Wahoo und Tuna hatten nicht den Eindruck, dass das verwirrte Tier Geschmack an Derek Badger fand.

Wahoos Vater fing an, mit dem biegsamen Stängel sanft über den Bauch der Fledermaus zu streichen. Es dauerte nicht lange, bis die Fledermaus zappelig wurde und ein Quieken von sich gab.

»Los, mach schnell eine Großaufnahme!«, wies der Regisseur den Kameramann an.

Wahoo fuchtelte mit den Armen und gab den anderen zu verstehen, dass sie sich ruhig verhalten sollten, weil er befürchtete, dass die gereizte Fledermaus Derek loslassen und anschließend über seinen Vater herfallen würde.

In Wirklichkeit hatte das Tier nur eins im Sinn: zu entkommen.

Es gibt keine wissenschaftlichen Untersuchungen, die sich mit der Frage auseinandersetzen, ob Fledermäuse die gleichen Empfindungen haben wie Menschen, wenn man sie kitzelt. Jedenfalls führte das, was Mickey mit dem Farnstängel anstellte, zum Erfolg. Die Fledermaus erzitterte und löste ihre Zähne aus Dereks angeschwollener Zunge.

»Schnell! Töten Sie sie!«, kreischte Raven.

»Seien Sie nicht albern«, erwiderte Wahoos Vater.

Das Tier gab ein Zischen von sich, wechselte auf Dereks künstlich gebräunte Stirn über und breitete seine Flügel aus. Im Gegensatz zu den meisten anderen Fledermäusen können Bulldoggfledermäuse vom Boden abheben, und genau das machte diese. Beim nächsten Windstoß schwang sie sich in die Höhe, flog im Zickzack durch das Scheinwerferlicht und verschwand schließlich in der Dunkelheit der Baumwipfel.

Wahoo und Tuna klatschten sich gegenseitig in die Hände, während der Regisseur rief: »Bravo, Mr. Cray! Gut gemacht!«

Raven eilte besorgt zu Derek und murmelte etwas von Tollwut und Staupe vor sich hin. Wahoos Vater versicherte ihr, die Fledermaus sei nicht krank gewesen. »Sie hat Mr. Beaver einfach nur gebissen, um sich zu verteidigen.«

Derek zeigte keine Reaktion, als Mickey ihn Beaver nannte – ein weiterer Hinweis darauf, dass er vermutlich unter Schock stand. Mehrere Leute vom Team trugen ihn in sein Zelt. Raven folgte ihnen mit einem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand.

»Kommt, lasst uns noch ein bisschen schlafen«, sagte Mickey zu Wahoo und Tuna.

Kurz darauf fing es so heftig an zu regnen, dass sie zum Lager zurückrennen mussten. Es goss die ganze Nacht und auf der Bauminsel wagte sich kein Lebewesen in das Unwetter hinaus.

Bis auf eines.
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Wahoo wurde vom Lärm eines Sumpfboots geweckt. Er vermutete, dass es kam, um Derek Badger abzuholen und zum Arzt zu bringen. Als er aus dem Zelt kroch, erblickte er Tuna, die gerade in einem grünen Buch las. Es war ein Naturführer über die Säugetiere Floridas. Sie bewahrte es in ihrem Segeltuchbeutel auf, zusammen mit mehreren anderen Büchern und Zeichenblöcken. Tuna ließ den Beutel nie aus den Augen.

»Ich habe unsern Hauptverdächtigen gefunden«, verkündete sie. »Die Florida-Bulldoggfledermaus. Eumops glaucinus floridanus.«

Sie zeigte Wahoo die im Buch abgebildete Fotografie. »Ja, so eine war es«, stimmte er ihr zu.

»Ich will die lateinischen Namen aller tropischen Fledermäuse auswendig lernen. Gleich heute fange ich damit an.«

»Hast du meinen Dad gesehen?«

»Der ist losgezogen, um nach was zu suchen.« Tunas bescheidenes Frühstück bestand aus Studentenfutter und Mountain Dew. »Sicher bringen sie Derek nach Miami, um ihm eine Spritze gegen Tollwut zu verpassen«, sagte sie.

»In welche Richtung ist Pop denn gegangen?«

»Mach dir keine Sorgen, Lance. Er hat gesagt, mit seinem Kopf sei alles in Ordnung.«

Der nächtliche Regen hatte den Boden ihres Lagers in Schlamm verwandelt. Wahoo versuchte erst gar nicht, Feuer zu machen, um warmes Essen zuzubereiten, und begnügte sich mit zwei Müsliriegeln und einer lauwarmen Gatorade.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Tuna.

Nachdem Wahoo am Abend zuvor gesehen hatte, wie weggetreten Derek wirkte, nahm er an, dass die Everglades-Episode von Expedition Überleben! gecancelt werden und sein Vater seinen Job los sein würde.

»Wahrscheinlich werden wir alles zusammenpacken und nach Hause fahren«, sagte er.

»Zurück ins traute Heim.« Tuna gab ein bitteres Lachen von sich. »Kann’s kaum erwarten.«

Wahoo bemerkte, dass ihr blaues Auge nicht mehr ganz so schlimm aussah und sich gelblich gefärbt hatte. »Vielleicht könntest du eine Weile bei uns bleiben«, schlug er vor.

Sie blätterte das Fledermauskapitel des Buchs durch. »Sicher höre ich was von Daddy, sobald er jemanden braucht, der ihm seine Wäsche wäscht. So läuft das immer ab. Verlogene, tränenreiche Entschuldigungen sind seine Spezialität.«

»Du bist schon mal von zu Hause weggerannt?«

Tuna blickte auf. »Klar. Schon zwei Mal.«

»Und jetzt willst du zurück.«

»Ja, aber nicht für immer. Mom hat wirklich vor, ihn zu verlassen.«

Wahoo kam eine Idee. »Sobald Pop und ich unser Honorar haben, kaufen wir dir ein Flugticket nach Chicago.«

»Kommt gar nicht infrage«, erwiderte Tuna, »aber trotzdem danke.« Sie wandte sich ab und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.

»Es sind doch Sommerferien. Du hast keinen Grund hierzubleiben.«

Sie stopfte den Naturführer in ihren Beutel und sprang auf. »Hör mal, ich weiß, dass ihr zwei versucht, mir zu helfen, aber ich komm schon mit meinem Dad zurecht, bis Mom zurückkehrt.«

»Okay«, sagte Wahoo. Aber der Mann hat eine Waffe, dachte er bei sich.

Ein Lächeln erschien auf Tunas Gesicht, als sie drei gestreifte Schmetterlinge erspähte, die graziös um die Büsche tanzten.

»Hey, Lance, sieh mal!«, sagte sie. »Zebraschwalbenschwänze. Eurytides marcellus!«

Wahoo überlegte, ob die Schmetterlinge wohl zusammengehörten oder ob sie sich zufällig begegnet waren. Hoch über sich erblickte er eine Formation von Truthahngeiern, die sich von den Aufwinden durch die graublauen Wolken tragen ließen. Obwohl die Sonne schon längst aufgegangen war, wies nichts am bedeckten Himmel darauf hin, dass es Morgen war. Wahoo hatte das schlechte Wetter und die ständige Nässe satt.

Sein Vater kam mit zwei Rattenschlangen in der Hand aus dem Gebüsch. Es waren prächtige, ein Meter fünfzig lange Exemplare mit dunkel orangefarbener Haut, grauen Streifen und buttergelben Bäuchen.

»Seht mal, was ich gefunden habe«, rief er in fröhlichem Ton.

»Beißen die?«, fragte Wahoo.

»Und wie.«

Tuna fand die Schlangen zwar wunderschön, ging aber lieber nicht näher an sie heran.

»Na los, Lucille«, sagte Wahoo, »dann verrat uns mal, wie sie bei Mr. Linnaeus heißen.«

»Moment, ich versuch mich zu erinnern.« Sie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Der wissenschaftliche Name lautet Elaphe hmhmhm. Gleich fällt’s mir wieder ein.«

Wahoo grinste. »Nicht schlecht, Pop. Ich glaube, du hast sie in Verlegenheit gebracht.«

Mickey hörte gar nicht hin, weil er auf etwas anderes achtete – das laute Knacken von Zweigen. »Wir bekommen Besuch«, sagte er.

Link, der bullige Fahrer des Sumpfboots, kam auf die Lichtung gestapft. Er trug ein verdrecktes Unterhemd, ausgeblichene Wranglers und ausgelatschte Boots ohne Schnürsenkel. Er ließ den Blick über das Lager schweifen und verzog höhnisch das Gesicht, als er Mickey bemerkte.

»Wo isser?«, fragte Link.

»Wer denn?«, gab Wahoo zurück.

»Der TV-Typ.«

Tuna trat vor. »Sie meinen Mr. Badger?«

»Ja. Der is’ verschwunden.«

»Na hoffentlich«, murmelte Wahoos Vater. Die Schlangen hatten sich um seine Arme gewickelt.

»Halten Sie die Viecher bloß von mir fern«, sagte Link.

»Nun haben Sie sich mal nicht so.«

»Heute Morgen war der TV-Typ nich’ mehr in seinem Zelt.«

»Vielleicht macht er einen Spaziergang«, meinte Tuna.

»Oder vielleicht isser hier bei euch.«

Mickey lachte. »Klar, Sherlock. Wir haben ihn mitten in der Nacht gekidnappt! Jetzt fällt’s mir wieder ein.«

»Hör auf, Pop«, sagte Wahoo. Link hatte die Statur eines Kühlschranks und besaß nicht gerade einen ausgeprägten Sinn für Humor.

»Die haben gesagt, ich soll ihn holen«, fuhr der Sumpfbootfahrer fort, »und zu Sicklers Laden bringen. Das Krankenhaus hat ’n Krankenwagen geschickt, weil er von ’nem Otter gebissen worden is’.«

»Eigentlich war es eine Fledermaus«, warf Tuna ein.

Wahoo konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum Derek Badger sich davongemacht hatte oder wo er abgeblieben sein könnte. Die Bauminsel war nicht sehr groß, insgesamt vielleicht vier Hektar. »Wir helfen Ihnen beim Suchen«, sagte er zu Link.

Während Mickey die Rattenschlangen in einem Kopfkissenbezug verstaute, sprühten Tuna und Wahoo sich mit Insektenspray ein. Sie boten Link eine Gatorade an, die er in vier großen Schlucken runterkippte. Dann brachen sie alle auf, um im Wald nach dem vermissten Fernsehstar zu suchen. Wahoos Vater ging voran.

Es dauerte nicht lange, bis sie auf den Regisseur samt Team und die total aufgelöste Raven Stark stießen, deren rote Haare mit Spinnweben überzogen waren.

»Wir haben überall nachgesehen«, jammerte sie. »Derek ist weg! Verschwunden!«

»Unmöglich«, sagte Mickey.

Der Regisseur zog ihn zur Seite und flüsterte: »Was, wenn ihn ein Bär erwischt hat?«

»Die Bären hier fressen keine Menschen. Außerdem müssten dann irgendwo seine Überreste herumliegen.«

»Dann muss er sich da draußen verirrt haben …«

»Der hat sich nicht verirrt, sondern versteckt«, sagte Mickey.

Sie standen am unteren, schmaleren Teil der Insel, wo der Wald nicht sehr dicht war.

»Versteckt?«, fragte Raven zurück. »Aber wieso denn?« Sie drehte sich in Richtung Wald und rief Dereks Namen.

Wahoo und Tuna fühlten sich verpflichtet, ihrem Beispiel zu folgen. Jedoch ohne Erfolg. Mickey schlug vor, dass die Gruppe sich aufteilte, um alles abzusuchen und anschließend zum Hauptlager zurückzukehren.

»Hier, nehmen Sie ein Walkie-Talkie mit«, sagte der Regisseur.

In dem Moment hörten sie, wie der Motor des Sumpfboots angeworfen wurde. Link blickte zunächst verwirrt drein, dann wurde er wütend.

»DAS IS’ MEINS!«, brüllte er, senkte den Kopf und preschte wie ein wild gewordener Büffel durchs Unterholz.

Der Regisseur fluchte, Raven stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. Wahoo und Tuna konnten kaum glauben, was da gerade passierte.

Mickey Cray schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer besser.«

Der leitende Produzent von Expedition Überleben! war ein Mann namens Gerry Germaine, ein griesgrämiger, sturköpfiger Typ, der einen kanariengelben Ferrari fuhr und Schuhe trug, die neunhundert Dollar kosteten. Das riesige Büro, von dem aus er über sein TV-Imperium herrschte, befand sich in Studio City, Kalifornien, nicht weit von der Innenstadt von Los Angeles entfernt. Außer Expedition Überleben! produzierte Gerry Germaine noch drei andere populäre Realityshows – Klapperschlangen-Talk, Krieg der Krabben und Polarwahn, eine Serie, in der es um eine Familie ging, die auf einem schmelzenden Eisberg lebte und sich ständig stritt.

Gerry Germaine sah sich seine eigenen Sendungen höchst selten an, behielt dafür aber das Budget genau im Auge. Derek Badger stellte ein permanentes Problem dar, und seine jüngsten Gagenforderungen hatten die Bosse von Untamed Channel, der alle Realityshows Gerry Germaines ausstrahlte, nachhaltig verärgert. Da Germaine sich vor Kurzem ein sündhaft teures Ferienhaus in Aspen, Colorado, gekauft hatte, wollte er weiterhin mit dem Sender auf gutem Fuß stehen. Deshalb war er der Ansicht, dass Expedition Überleben! durchaus auf Derek Badger verzichten konnte, dessen Launen und Missgeschicke viel Geld kosteten.

»Verschwunden? Was soll das heißen?«, fragte Gerry Germaine Raven, die ihn über ihr Satellitentelefon aus den Everglades angerufen hatte.

»Gestern Abend wurde er von einer Fledermaus gebissen.«

»Erzähl mir was Neues. «

»Von einer äußerst gereizten Fledermaus. Derek hat furchtbar geblutet«, erklärte Raven. »Und als wir heute Morgen in seinem Zelt nachsahen, war er weg.«

»Hmmm.«

»Offenbar hat er ein Sumpfboot gestohlen … na, sagen wir lieber, geliehen. Warum, wissen wir nicht.«

»Seit wann kann dieser Knallkopf denn ein Sumpfboot fahren?«, fragte Gerry Germaine.

»Vor zwei Jahren haben wir doch diese Folge im Bayou von Louisiana gedreht. Da entdeckt Derek ein altes, ramponiertes Sumpfboot und bringt den Motor mit seinem Schweizer Armeemesser in Ordnung, damit er mit dem Boot entkommen kann. Erinnerst du dich noch?«

»Ich erinnere mich vor allem an die Rechnungen«, erwiderte Gerry Germaine. »Zweitausendvierhundert Eier mussten wir irgendeinem Cajun-Fischer zahlen – für Reparaturen.«

Raven räusperte sich. »Ja, genau. Derek ist gegen eine Zypresse gefahren.«

»Logisch.« Gerry Germaine spielte im Geiste alle Möglichkeiten durch. »Wie willst du ihn denn ausfindig machen?«

»Na ja, der Sheriff hier verfügt über einen Suchtrupp.«

»Ausgeschlossen. Ich will nicht, dass die Sache in die Medien kommt.«

»Aber er ist verletzt«, entgegnete Raven. »Er braucht Hilfe.«

»Wie schwer verletzt? Glaubst du, er könnte … sterben?« Ein solches Szenario hatte sich Gerry Germaine in all seiner Kaltschnäuzigkeit schon öfter ausgemalt. Wenn Derek Badger eine seiner Expeditionen nicht überleben würde, würde dass die Einschaltquoten der Sendung in ungeahnte Höhen schnellen lassen. Außerdem könnte er dann durch einen anderen Schauspieler ersetzt werden, der nicht so aufgeblasen, anspruchsvoll und tölpelhaft war. Um den Job würden sich die Leute nur so reißen – für die Hälfte der Gage.

»Es ist möglich, dass die Fledermaus Tollwut hatte«, sagte Raven. »Das könnte dazu führen, dass Derek den Verstand verliert.«

Aus reiner Neugier gab Gerry Germaine das Stichwort »Tollwut« in seinen Laptop ein.

»Das müssen wir absolut geheim halten«, sagte er, »vor allem, wenn er übergeschnappt ist. Diese Art von Publicity kann die Sendung überhaupt nicht gebrauchen.«

Er konnte sich ohne Weiteres vorstellen, wie Derek – mit irrem Blick und Unsinn faselnd – von Polizisten aus dem Sumpf gerettet wurde. Und wer weiß, was für einen Blödsinn der Typ von sich geben würde, wenn erst einmal die Kameras der Nachrichtensender auf ihn gerichtet waren. Der Untamed Channel war ein Sender für die ganze Familie und wurde von pingeligen Geschäftsleuten betrieben, die etwas gegen peinliche Situationen hatten.

»Keine Cops. Jedenfalls jetzt noch nicht«, legte Gerry Germaine fest.

Raven schwieg.

»Trommel das Team zusammen und tu dein Möglichstes, um ihn zu finden.«

»Und wenn uns das nicht gelingt?«, fragte Raven.

»Dann ruf mich wieder an.«

»Dafür werden wir den Hubschrauber brauchen, Gerry.«

»Nun krieg dich mal wieder ein, Kindchen. In Badgers Vertrag steht, dass er jeden Abend mit dem Hubschrauber ins Hotel zurückgebracht wird. Dass wir einen dieser Benzinsäufer chartern, wenn Badger durchdreht und wegläuft, wird im Vertrag mit keinem Wort erwähnt. Weißt du, was ein Hubschrauber pro Stunde kostet?«

»Achthundert Dollar«, sagte Raven, »wenn ich mich recht erinnere.«

»Wohl eher tausend.«

Raven war wie vor den Kopf geschlagen, dass Gerry Germaine solch einen Aufstand wegen des Hubschraubers machte.

»Vier Stunden«, sagte er, »und keine Minute länger.«

»Aber es geht hier um das Leben eines Menschen!«

»Viel Glück«, sagte Gerry Germaine.

Dann legte er auf und las den Artikel auf dem Bildschirm weiter. Tollwut war offenbar eine höchst unangenehme Krankheit.

Als die zwei anderen Sumpfboote Sicklers an der Bauminsel eintrafen, war Derek Badger seit über einer Stunde verschwunden, und Link kochte vor Wut. Weitere dreißig Minuten verplemperte man damit, darüber zu debattieren, wie und wo die Suche durchgeführt werden sollte. Schließlich einigte man sich darauf, dass Mickey Cray und Raven Stark mit dem einem, Link und der Regisseur mit dem anderen Boot fahren sollten. Keiner hatte jedoch damit gerechnet, dass das erste Boot dann erst mal vom zweiten abgeschleppt werden musste, weil sein Motor versagte. Auf diese Weise ging der ganze Vormittag dahin und die Stimmung wurde immer gereizter.

Aus dem Reservat der Miccosukee forderte man vier große Sumpfboote an, um das Team samt Equipment sowie die Catering-Leute zu Sicklers Anlegestelle zurückzubringen. Während man in gespannter Atmosphäre lunchte – Sickler servierte gegrillte Hühnerflügel, zum kriminellen Preis von acht Dollar pro Portion –, studierten Raven und der Regisseur eine Karte der Umgebung.

Mickey beschloss, seine Ausrüstung auf den Pick-up zu laden.

»Wo ist das Mädchen?«, fragte er Wahoo.

»Im Laden.«

»Dann hol sie. Wir verschwinden von hier.«

»Momentchen mal«, sagte Raven und lugte über den Rand ihrer Lesebrille. »Sie wollen uns doch wohl nicht im Stich lassen, wie?«

Mickey sah sie überrascht an. »Ich dachte, die Sache sei gelaufen, da Mr. Beaver sich davongemacht hat. Aber wenn Sie mich fürs Rumhängen bezahlen wollen, Madam, bin ich gern bereit zu bleiben.«

»Lassen Sie’n ruhig gehen«, schaltete Link sich ein. »Den brauchen wir nich’.«

»Ich glaube doch«, erwiderte Raven und tippte mit dem Finger auf die Karte. »Dieses Terrain ist riesig. Inzwischen könnte Derek sonst wo sein.«

Wahoo und sein Vater wussten, dass das nicht zutraf. Derek Badger war keine schlaue alte Sumpfratte, die es jederzeit schaffte, ihre Verfolger auszutricksen. Der Mann hatte keinen Schimmer, wie er sich verhalten sollte. Höchstwahrscheinlich würde er mit Links Sumpfboot kreuz und quer durch die Schneidegrasmarsch fahren, bis er es auf trockenes Land setzte, gegen einen Baum prallte oder ihm ganz einfach das Benzin ausging.

»Verhungern wird er nicht«, sagte Mickey Cray zu Raven, »aber wenn man so blöd ist wie er, kann man hier draußen auch auf andere Art und Weise umkommen. Okay, ich werde Ihnen helfen, ihn zu finden.«

Der Regisseur starrte mit hoffnungslosem Blick auf die Karte des Gebiets, in dem Derek verschwunden war – eine grüne Fläche ohne charakteristische Besonderheiten. Es gab weder Straßen noch Kanäle oder Dämme, denen man folgen konnte. Weit und breit nichts als Sumpf.

»Auf meinem Boot sind vier Liter Wasser«, sagte Link.

Raven war erleichtert. »Also verdurstet er wenigstens nicht.« Sie stand auf. »Dann wollen wir mal, bevor es wieder anfängt zu regnen«, sagte sie in geschäftsmäßigem Ton, um zu überspielen, wie besorgt sie war.

Wahoo ging in den Laden, um Tuna zu holen. Sie stand gerade an der Kasse. »Was hast du dir denn gekauft?«, fragte er.

»Gar nichts.« Sie reichte ihm drei Ein-Dollar-Scheine. Er hatte ihr einen Fünfer gegeben, damit sie sich einen Snack kaufen konnte.

»Na, irgendwas musst du doch gekauft haben«, sagte Wahoo.

Sie schien irgendwie nervös zu sein. »Ach ja, hab ich ganz vergessen. Einen Burrito. War hart wie Stein.«

Wahoo merkte, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«

»Nichts«, erwiderte Tuna. Trotzdem wirkte sie anders als sonst.

»Komm, mir kannst du es doch erzählen.«

»Ist schon okay.« Sie drängte sich an ihm vorbei und ging auf die Tür zu. »Welches Boot nehmen wir, Lance? Ich möchte zusammen mit Link fahren.«
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Wenn jemand sich die Mühe gemacht hätte, Derek Badgers Luxuswohnmobil zu durchsuchen, so wäre er womöglich auf eine Erklärung für sein plötzliches Verschwinden gestoßen.

Unter seiner Matratze hatte Derek nämlich eine Sammlung von DVDs versteckt, genauer gesagt, Staffel eins bis drei von Flügel der Finsternis. Die Filme basierten auf einer Reihe populärer Romane, in denen es um einen ebenso attraktiven wie sensiblen Highschool-Baseballstar namens Dax Mangold und seine Freundin Lupa Jean ging. In der ersten Staffel, Rad des Schicksals, verwandelt Lupa Jean sich in einen Vampir, nachdem sie während ihres Cheerleader-Trainings von einer Fledermaus gebissen worden ist. In der nächsten Staffel, Das Heulen des Fürsten der Dunkelheit, beißt Lupa Jean dann Dax Mangolds Hund – einen etwas dämlichen, aber liebenswerten Beagle namens Bixby –, woraufhin dieser ebenfalls zum Vampir wird.

In der letzten Staffel, Die Rache des Blutmonds, wird auch Dax gebissen – und zwar von einer Fledermaus, einem Flughörnchen, einem durchgedrehten Meerschweinchen, dem süßen Bixby und natürlich von Lupa Jean (von ihr sogar zweimal). Trotzdem gelingt es Dax, gegen den Fluch des Vampirismus anzukämpfen und sowohl seinen geliebten Hund als auch seine Freundin aus den Klauen der Untoten zu retten. In einer Kundenrezension im Internet hatte es über die Flügel der Finsternis-Trilogie geheißen, es seien »die drei hirnrissigsten Bücher, die je in englischer Sprache geschrieben wurden, eine Beleidigung für jeden arglosen Leser, dem der tragische Irrtum unterläuft, eins davon zu kaufen«.

Derek Badger hatte sich die Bücher nie gekauft, weil er es geflissentlich vermied zu lesen. Doch er liebte Filme, besonders gruselige. Am liebsten mochte er Vampirfilme, von denen er nicht genug bekommen konnte, auch alte wie die Dracula-Verfilmung mit dem gespenstischen Bela Lugosi in der Hauptrolle. Diese Sucht hielt er jedoch geheim, selbst vor Raven Stark.

Nicht dass Derek an Vampire gedacht hätte, als er die Bulldoggfledermaus entdeckt hatte. Er hatte schlicht und einfach die Absicht gehabt, das benommene Tier zu verschlingen, schließlich war das sein Markenzeichen. Die treuen Zuschauer von Expedition Überleben! erwarteten, dass in jeder Folge mindestens eine ekelhafte Szene dieser Art vorkam.

Da Derek angenommen hatte, das Tier sei außer Gefecht gesetzt, war er mehr als verblüfft, als es sich in seine Zunge verbiss. Der Schmerz war so heftig, dass er nicht mal daran dachte, wie lächerlich er mit der flatternden Fledermaus im Gesicht aussehen musste. Unmittelbar darauf vernebelten sich seine Sinne. Das Letzte, was er mitbekam, war, dass der hinterwäldlerische Tiertrainer sich über ihn beugte und die zappelige Fledermaus mit einem Zweig kitzelte.

Als Derek Stunden später in seinem Zelt erwachte, hatte er Schüttelfrost und war in Schweiß gebadet. Seine Zunge war zur Größe einer Knackwurst angeschwollen, sodass er nicht mehr sprechen konnte – zumindest nicht so, dass man ihn verstand. Was eigentlich keine Rolle spielte, denn es gab nichts, was er sagen wollte.

Fledermauszähne sind nicht sonderlich hygienisch, und die Bulldoggfledermaus hatte eine exotische Infektion auf Derek übertragen, die Wahnvorstellungen und furchtbare Ängste in ihm auslöste. Alles, was er wollte, war, wegzulaufen und sich zu verstecken.

Als er aus dem Zelt wankte, war ringsum alles finster und ruhig. Er schnappte sich eine Taschenlampe und die teure Helmkamera, die er manchmal bei Aufnahmen trug, um den Zuschauern vorzugaukeln, dass er bei seinen Expeditionen ganz auf sich gestellt sei.

Ohne einen genauen Plan zu haben, wankte Derek durch das dichte Gebüsch. Erst später, als er oben auf einer Würgefeige hockte, kehrten seine wirren Gedanken zu der Kreatur zurück, die ihn gebissen hatte. War das möglicherweise eine Vampirfledermaus gewesen? War es denkbar, dass er selbst dabei war, sich in einen unheimlichen Dämon der Nacht zu verwandeln?

Wenn er nicht so krank gewesen wäre, hätte Derek sich über eine derart absurde Idee kaputtgelacht. Doch nachdem die Vorstellung sich in seinem Kopf eingenistet hatte, geriet seine fiebrige Fantasie außer Rand und Band.

Er beschloss, sich genau so wie Dax Mangold zu verhalten, nachdem dieser von einer Fledermaus (und all den anderen Kreaturen) attackiert worden war. Als er merkte, wie sein verderbtes Blut kalt durch seine Adern strömte, floh Dax Mangold in den tiefen Wald, um dort gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen und seine Seele zu retten.

Deshalb verbrachte Derek den Rest der Nacht damit, sich an den Stamm des Baums zu klammern und zu überlegen, ob er am Morgen mit dem Kopf nach unten am Ast hinge und ob ihm Fledermausflügel gewachsen sein würden.

Kurz nach Tagesanbruch hörte er, wie ein Sumpfboot zur Insel kam. Bald darauf fingen Raven und ein paar Leute vom Team an, seinen Namen zu rufen und lärmend nach ihm zu suchen. Als sie an dem alten Feigenbaum vorbeikamen, blickte keiner von ihnen nach oben ins Geäst, wo Derek sich versteckte. Nach einer Weile kletterte er nach unten und schlich sich zum Ufer, wo Links Sumpfboot vertäut war.

Im Gegensatz zu echten Überlebenskünstlern hatte Derek von Natur aus keinerlei Orientierungssinn. Ziellos steuerte er das flachkielige Boot durchs Wasser, bis es schließlich das Ufer einer anderen Bauminsel rammte. Da das Sumpfboot ziemlich schnell fuhr, wurde Derek durch den Aufprall in die Luft geschleudert.

Er kam mit seiner Helmkamera auf, überschlug sich zweimal und landete schließlich in einem unangenehm riechenden Giftefeudickicht. Dort lag er eine Weile und kratzte sich wie wild, bis ein Sonnenstrahl durch das Blätterdach drang und ihm direkt in die Augen schien.

Voller Schrecken fiel Derek ein, dass Vampire im Tageslicht entweder Feuer fangen oder sich auflösen. Er geriet in Panik, kroch zum Boot zurück und quetschte sich unter den breiten Bug, wo er wie ein überdimensionaler Maulwurf kauerte und sein Gesicht mit dem verbeulten Helm abschirmte.

Um die ersten Symptome des Vampirismus abzuwehren, sang er jenes Liedchen vor sich hin, das Dax Mangold in Die Rache des Blutmonds ständig auf den Lippen hatte:

»Eee-ka-laro! Eee-ka-laro! Gumbo mucho eee-ka-laro!«

Was das bedeuten sollte, wusste Derek nicht, doch das Wort eee-ka-laro erinnerte ihn an Éclairs, seine Lieblingsnachspeise. Schokoladenéclairs, gefüllt mit Vanillecreme!

Unmittelbar darauf fing Dereks Magen an, wütend zu knurren – ein Tier, das wilder und grimmiger war als ein läppischer Vampir.

Dass Derek vermisst wurde, raubte Sickler nicht gerade den Schlaf, im Gegenteil: Je länger der Überlebenskünstler verschwunden blieb, desto besser war es für Sicklers Geschäft.

Bevor sie zu ihrer Suche aufgebrochen waren, hatten die Sumpfbootfahrer und das TV-Team sich in Sicklers Souvenirladen mit Mineralwasser, Limonade, Kaffee, Snacks und Sonnenschutzmittel eingedeckt. Raven Stark hatte Sickler eingeschärft, niemandem zu verraten, dass Derek vermisst wurde, weil das zur Folge haben könnte, dass neugierige Reporter aufkreuzen würden. Sickler hatte sich halbherzig bereit erklärt, den Mund zu halten. Sein Gesicht in den Abendnachrichten wäre zwar eine gute Reklame für den Laden gewesen, doch fürs Erste war er willens abzuwarten.

Er saß hinter dem Ladentisch und verputzte eine Tüte Donuts, als plötzlich ein stämmiger, unrasierter Mann zur Tür hereinkam. Für einen Touristen war er zu braun gebrannt. Er trug ein verblichenes Football-Shirt, ausgebeulte Trainingshosen und verdreckte Turnschuhe ohne Schnürsenkel. Seine Haare waren verfilzt, seine Augen rot gerändert und triefig.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Sickler.

»Glaub schon.«

»Sie sehen durstig aus, Sportsfreund. Wollen Sie ein Mineralwasser?«

»Bier«, erwiderte der Mann.

»Gern.«

»Flaschenbier, wenn Sie welches haben.«

»Na, aber sicher.«

»Is’ das Ding da echt oder nachgemacht?« Der Mann zeigte auf den ausgebleichten Fuchsschädel, der auf einem Brett über der Mikrowelle lag.

»Natürlich ist es echt.« Sickler gelang es, entrüstet zu klingen. »Hab das Viech selbst geschossen«, sagte er, was eine Lüge war. »Für vierzig Eier können Sie’s haben.«

»Nein, danke.«

»Wie wär’s mit dreißig?«

»Wie wär’s, wenn ich in Ruhe mein Bier trinken könnte?« Der Mann ließ die Hälfte der Flasche in sich hineinlaufen, bevor er weiterredete. »Ich suche jemanden.«

Sickler dachte sofort an Derek Badger, doch das haute nicht hin. Der Fremde sah nicht wie ein Reporter aus.

»Wen denn? Wie heißt er?«

»Is’ kein Er, sondern ’ne Sie.«

Sickler lächelte und leckte den Puderzucker von einem Donut. »Hier kommen nicht viele Frauen her, Sportsfreund. Falls hier eine aufgekreuzt wäre, würd ich mich sicher dran erinnern.«

Der Mann klatschte ein Foto auf den Ladentisch. »Um ’ne Frau geht’s nicht«, sagte der Mann barsch, »sondern um meine Tochter.«

Es war eine Aufnahme von dem mageren Mädchen, das bei Derek Badgers Filmteam rumgehangen hatte. Sie sah genauso aus, wie Sickler sie in Erinnerung hatte, bloß dass auf dem Foto das blaue Auge fehlte.

»Sie is’ schwer krank«, erklärte der Mann, »und ohne ihre Medikamente von zu Hause weggelaufen.«

»Was hat sie denn?«, erkundigte sich Sickler.

»Nennt sich Floydsche Krankheit. Daran könnte sie sterben.«

»Floydsche Krankheit? Hab ich noch nie gehört.«

»Die is’ sehr selten«, erwiderte der Mann. »Nur eins von zwanzig Millionen Kindern kriegt die, sagen die Ärzte.«

Sickler hatte im Laufe der Jahre so viele Scherereien gehabt, dass er auf weitere verzichten konnte. Vielleicht sagte der Fremde die Wahrheit, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls hatte Sickler keine Lust, in Familienstreitigkeiten hineingezogen zu werden.

Er schob das Bild des Mädchens weg. »Tut mir leid. Die hab ich noch nie gesehen.«

»Ach, tatsächlich?« Der Mann beugte sich über den Ladentisch und zischte: »Sie hat mich aber von hier angerufen, Sportskanone!«

Sickler stieß den Mann zurück. Er war zwar massiger als der Fremde – mit fast hundertfünfzig Kilo war er massiger als die meisten anderen –, gleichzeitig aber überhaupt nicht in Form. Deshalb hatte er immer einen Klauenhammer unter dem Ladentisch.

Er holte ihn heraus und sagte: »Nun halten Sie mal die Luft an, Sportsfreund.«

Der Mann hob beschwichtigend die Hände. »Sorry, Kumpel. Ich muss sie einfach finden, bevor sie ins Koma fällt oder so. Legen Sie den Hammer ruhig wieder weg. Ich mach schon keinen Ärger.«

Sickler ließ den Hammer, wo er war. »Hier kommen ’ne Menge Touristen rein, um zu telefonieren, weil ihr Handyakku leer ist«, sagte er. »Ich achte nicht darauf, wie die oder ihre Kinder aussehen.«

»Sie ist keine Touristin.«

Sickler gefiel weder die Aggressivität des Mannes noch der fiese Ausdruck in seinen Augen. Und dass er ihn mit »Sportskanone« angeredet hatte, war ebenfalls völlig daneben.

»Ich hab doch gesagt, dass ich das Mädchen noch nie gesehen hab. Und jetzt verschwinden Sie, ich hab noch was anderes zu tun.«

»Hören Sie mal …«

»Aber vorher bezahlen Sie Ihr Bier.« Sickler klopfte mit dem Hammer auf den Ladentisch. »Macht genau vier Dollar.«

Der Fremde holte ein schmuddeliges Bündel Banknoten heraus und zählte das Geld ab. »Ihr Name ist Tuna.«

»Tina?«

»Nein, Tuna.«

»Wie der Fisch?«

»Am Telefon hat sie gesagt, sie wär auf Aruba«, fuhr der Mann fort, »um Listen von Faltern und Schmetterlingen aufzustellen. Ich soll mir keine Sorgen machen, hat sie gesagt, und sie wär von irgendwelchen Zirkusleuten auf dem Segelboot mitgenommen worden.«

»Aruba?« Sickler lachte. »Ist ja ’ne irre Geschichte.«

»Die Sache ist die, dass ich auf meinem Handy Anruferkennung habe. Deshalb weiß ich mit Sicherheit, dass sie hier war.«

Na toll, dachte Sickler.

»Ich hab Ihre Adresse im Internet rausgesucht und bin hergekommen.«

Sickler hatte nicht die Absicht zuzugeben, dass er das Mädchen kannte oder dass er ihr zwei Dollar abgeknöpft hatte, um das Telefon in seinem Büro zu benutzen. »Wann hat sie denn angerufen?«

»Vor einer Stunde«, erwiderte der Fremde und sah auf seine Armbanduhr. »Vor einer Stunde und elf Minuten, wenn Sie’s ganz genau wissen wollen.«

»Tja …« Sickler zuckte die Achseln. »Da war ich gar nicht hier, sondern drüben in Naples. Aber ich werd mal die Frau fragen, die in solchen Fällen immer auf den Laden aufpasst, ob sie das Mädchen gesehen hat. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«

»Ich lasse Ihnen ihr Bild hier«, sagte der Mann. »Hey, ist das Ihr Bus da draußen? Das große schwarze Ding mit den getönten Scheiben, meine ich.«

»Klar«, log Sickler.

»Super. Wie viel mussten Sie denn dafür berappen?«

»’ne ganze Menge.«

»Ich hab ’nen Winnebago Chieftain, der aber schon bessere Tage gesehen hat. Glücklicherweise brauch ich keine weiten Strecken damit zu fahren.«

»Darf ich Sie mal was fragen?«, sagte Sickler.

»Klar.«

»Warum sollte dieses Mädchen …«

»Meine Tochter«, warf der Fremde ein.

»Warum sollte sie behaupten, sie ist auf Aruba, wenn das gar nicht stimmt? Warum zum Teufel sollte sie ihren Daddy anlügen?«

Der Mann trank sein Bier aus, rülpste und steuerte auf die Tür zu. »Das ist ’ne lange Geschichte«, sagte er.

Glaub ich gern, dachte Sickler.
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Den ganzen Nachmittag versuchten sie vergeblich, Derek Badger zu finden. Der Hubschrauber musste nach kurzer Zeit die Suche einstellen, weil es technische Probleme mit etwas gab, das sich Verstellhebel nannte. Als die Boote bei Sonnenuntergang zu Sicklers Anlegestelle zurückkehrten, waren alle in gedrückter Stimmung.

Im Gegensatz zu dem, was man den Fernsehzuschauern vormachte, war es in der gesamten Geschichte von Expedition Überleben! noch nie vorgekommen, dass Derek sich verirrt hatte. Er blieb immer in der Nähe des Catering-Büfetts

Raven bezweifelte stark, dass der sogenannte Überlebenskünstler in den Everglades sehr lange durchhalten würde, wenn er ganz auf sich gestellt war. Derek zeichnete sich nicht gerade durch gesunden Menschenverstand aus, sodass es nur eine Frage der Zeit war, bis er versehentlich eine giftige Beere aß oder auf eine tödliche Mokassinschlange trat.

Wenn ihn nicht schon die Tollwut befallen hatte.

»Sie sind doch der Experte«, sagte Raven in scharfem Ton zu Mickey Cray. »Haben Sie irgendeine zündende Idee?«

»Ja. Morgen versuchen wir’s wieder.«

Der Regisseur blickte von seinem iPhone auf. »Mist. Laut Wettervorhersage gibt es noch mehr Regen.«

»Dann werden wir eben nass«, erwiderte Mickey.

Raven warf die Arme in die Höhe. »Ist das wirklich Ihr ganzer Plan? Dass wir nass werden?«

»Das Gebiet da draußen ist riesig, Lady. Außerdem suchen wir nach einem Strohkopf, der nicht gefunden werden will.«

»Aber das ist doch lächerlich! Warum sollte Derek sich denn verstecken?«

»Keine Ahnung. Bei Tieren kann ich mir immer ihr Verhalten erklären. Aber bei Leuten wie ihm habe ich nicht den blassesten Schimmer, was in ihrem Winzhirn vor sich geht.«

Link, der den ganzen Tag kaum ein Wort gesprochen hatte, schockierte die anderen, als er sagte: »Wenn dieser Kerl mein Boot kaputt macht, brech ich ihm alle Knochen.« Zur Veranschaulichung zerbrach er einen Ast über seinem Knie.

Raven berief eine Sitzung in Dereks Wohnmobil ein, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Mickey wies Wahoo und Tuna an, schon mal die Zelte aufzustellen.

Sie suchten sich einen freien Platz am Rande von Sicklers Grundstück, wo einige Picknicktische standen. Dort gab es massenhaft Moskitos, die hemmungslos über sie herfielen, um sie an all den Stellen zu stechen, die nicht mit Insektenspray eingesprüht waren – in die Augenlider, die Ohrläppchen und die Achselhöhlen. Tuna und Wahoo klatschten sich in einem fort ins Gesicht, sodass ihre Wangen sich allmählich röteten und anschwollen.

Tuna hielt inne, um einen der Quälgeister zu betrachten, den sie gerade mit der Hand zerquetscht hatte.

»Na, wie lautet der Befund?«, fragte Wahoo.

»Aedes aegypti, nehme ich an.« Sie schnippte das tote Insekt weg. »In den Everglades gibt es dreiundvierzig verschiedene Moskitoarten, aber nur dreizehn davon stechen Menschen. Ist das nicht seltsam?«

Wahoo lächelte betrübt. »Und wo sind die netten?«

Nachdem sie die Zelte aufgebaut hatten, rollten sie ihre Schlafsäcke aus. Tuna wollte ein Lagerfeuer anmachen, was aber, wie auf einem großen gelben Schild stand, verboten war. Als die Dunkelheit hereinbrach, aßen sie eine Packung Pringles, die sie mit Gatorade runterspülten. Wahoo war froh, dass Tuna wieder so aufgekratzt und munter war wie zuvor.

»Wer hat dir eigentlich den Fischnamen gegeben?«, fragte sie plötzlich.

Er erzählte ihr, dass seine Eltern kurz nach ihrer Heirat ein Abkommen getroffen hätten. Seine Mutter würde den Namen des ersten Babys aussuchen – bei dem es sich um Julie handelte, Wahoos ältere Schwester – und sein Vater den des zweiten.

»Da hast du wirklich Pech gehabt«, meinte Tuna.

»Als Pop klein war, hatte er einen Lieblingswrestler, der Wahoo McDaniel hieß. Der war stark wie ein Bär und stammte von den Choctaw-Indianern ab. Er hat auch für die Dolphins gespielt, als Linebacker.«

»Und was hält deine Mom davon?«

»Sie ist nicht gerade begeistert davon, meint aber, abgemacht sei abgemacht.«

»Bist du auch Wrestler, Lance?«

»Nein. Ich bin auch nicht im Footballteam.«

»Aber wirst du wegen dieses blöden Namens in der Schule denn nicht dauernd verarscht?«

»Früher schon«, sagte Wahoo, »bis das hier passiert ist.« Er zeigte auf die Stelle, wo einmal sein rechter Daumen gewesen war. »Jetzt lassen mich alle in Ruhe, weil sie glauben, dass jemand, der von einem Alligator gebissen wurde, ohne gleich in Ohnmacht zu fallen, supertough sein muss. Aber das hat nichts miteinander zu tun.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Tuna machte ihren Segeltuchbeutel auf. Dabei fiel ihr Blick auf das Drehbuch, das sie zwischen die Bücher und Zeitschriften gesteckt hatte. »Ich schätze mal, das können wir jetzt wegschmeißen«, sagte sie.

»Warte, lass uns doch mal nachsehen, wie die Folge zu Ende gehen sollte.« Wahoo holte die Taschenlampe heraus und setzte sich neben Tuna auf den Schlafsack. Dann schlugen sie die letzte Seite auf:

NAHAUFNAHME VON DEREKS SCHWEIZER ARMEEMESSER, mit dem er an einem umgestürzten Baumstamm herumschnitzt. Nur dass der Baumstamm kein Baumstamm mehr ist, sondern ein Einbaumkanu, wie die Seminolen es früher benutzten, um durch die Sümpfe zu fahren.

SCHNITT ZU HALBTOTALEN des fertigen Kanus.

DEREK

(erschöpft) Ist das nicht ein Prachtstück? Ich habe die ganze Nacht geschuftet und jetzt kann ich es endlich zu Wasser lassen! Ich kann’s kaum erwarten, von hier wegzukommen. 
Mensch, ich dachte schon, diesmal sei ich geliefert, als dieses Alligatormonster über mich herfiel. Eins steht jedenfalls fest: Noch einen Alligator könnte ich nicht abwehren, dafür fehlt mir die Kraft. Ich muss also schleunigst verschwinden.

Er setzt die HELMKAMERA auf und schnappt sich einen dicken Ast, um ihn als Paddel zu benutzen. Dann steigt er vorsichtig in das Kanu und legt ab.

SCHNITT HELMKAMERA, die Dereks Perpektive wiedergibt, der langsam durch einen mit Seerosen bedeckten Teich fährt und auf einen Wasserarm voller Schneidegras zusteuert.

DEREK

(paddelt schwer atmend weiter) In diesem Teil der Everglades sieht alles gleich aus, ganz egal, welche Richtung man einschlägt. Mittags wird die Sonne so knallheiß sein, dass ich einen tödlichen Hitzschlag bekommen könnte. Meine einzige Hoffnung ist, dass mich hier draußen jemand findet, bevor es zu spät ist ...

HELMKAMERA richtet sich zum Himmel, wo Truthahngeier kreisen. Derek paddelt weiter, das Schneidegras ritzt seine sonnenverbrannten Arme auf, bis ...

DEREK

Kann sein, dass ich Halluzinationen habe, aber mir ist so, als ob ich ein Flugzeug höre!

SCHNITT HUBSCHRAUBERKAMERA; TOTALE von oben.

Derek steht im Kanu und winkt wie wild.

Über ihm fliegt ein kleines einmotoriges Flugzeug vorbei.

DEREK

(schreit verzweifelt) Hey, Leute, ich bin hier unten! Kommt zurück!

Nach einigen spannungsvollen Momenten geht das Flugzeug langsam in die Kurve und macht kehrt. Derek ruft laut Hurra und reckt beide Fäuste in die Höhe. Der Pilot dippt einen Flügel, um zu signalisieren, dass er den einsamen Kanufahrer gesehen hat.

SCHNITT HELMKAMERA; Shot vom Flugzeug, das langsam näher kommt.

DEREK

Ja! Ja! Ja! Was für ein fantastischer Anblick!

SCHNITT ZURÜCK, HUBSCHRAUBERKAMERA, die allmählich zurückzoomt.

DEREK

(nur noch ein Punkt in der unendlichen Weite der Everglades) Als ich mit diesem wilden Alligator um mein Leben gerungen habe, da habe ich einen Moment lang daran gezweifelt, ob diese Expedition glücklich ausgehen würde. Doch jetzt sieht es so aus, als würde ich tatsächlich lebend hier rauskommen! 
Dann bis nächste Woche!

ABSPANN

Tuna schmiss das Drehbuch auf die Erde. »So ein Quatsch! Mit einem fipsigen Taschenmesser kann man doch keinen ganzen Baumstamm aushöhlen.«

»Willkommen in der Realität der Realityshows.« Wahoo schaltete die Taschenlampe aus, deren Licht Schwärme von Insekten anzog.

Um sie herum wurde es allmählich stockfinster. »Was, wenn er da draußen abkratzt?«, hörte Wahoo Tuna sagen.

»Du meinst Derek?«

»Was, wenn er bereits tot ist?«

Dieser schreckliche Gedanke war Wahoo auch schon gekommen. Er griff nach Tunas Hand und sagte: »Wahrscheinlich ist dem Sumpfboot nur das Benzin ausgegangen.«

Wahoo konnte sich nicht erklären, warum Derek aus dem Lager weggelaufen war, nachdem ihn die Fledermaus gebissen hatte. Vielleicht versuchte er nur, den Regisseur und das Team ein bisschen auf die Folter zu spannen. Der Mann liebte es ja, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

»Hör mal, ich weiß, dass er ein Spinner ist«, sagte Tuna, »aber ich bin nun mal total auf seine Sendung abgefahren. Jeden Donnerstag wird sie gezeigt, um neun Uhr abends. Um die Zeit rum ist mein Dad meistens völlig hinüber.«

Wahoo konnte sich die Szene nur allzu deutlich ausmalen, obwohl er es immer noch nicht schaffte, sich das Gesicht von Tunas Vater vorzustellen.

»Bei Walmart haben sie eine echt gute TV-Abteilung«, fuhr Tuna fort. »Wenn Daddy zu laut schnarcht, geh ich immer da hin, um mir Expedition Überleben! anzusehen.«

»Derek ist nicht tot, Lucille. Sie werden ihn schon finden.«

»Das hoffe ich.«

Wahoo hoffte das auch. Eins schien ihm zumindest sicher zu sein: Was auch immer der sogenannte Überlebenskünstler gerade machte – ein Kanu schnitzte er sich jedenfalls nicht.

Die Schnecken schmeckten scheußlich. Trotz seiner geschwollenen Zunge gelang es Derek, drei davon zu verputzen. Sie waren klein und ihre dünnen, spiralförmigen Häuser ließen sich leicht zerbeißen. Außerdem fing er einen Baumfrosch, den er in einem Stück verschlang. Er spürte, wie der Frosch zappelte, bis er in seinen Magen gelangte. Um den Schleim aus dem Mund zu bekommen, lutschte er an ein paar Blättern.

All das ereignete sich, nachdem die Sonne untergegangen war und Vampire ohne Gefahr umherstreifen konnten.

Derek fühlte sich zwar noch nicht wie ein Vampir, wartete jedoch voller Unruhe auf seine Transformation. Obwohl seit dem Fledermausbiss fast vierundzwanzig Stunden vergangen waren, wies nichts darauf hin, dass er sich in einen untoten Nachtgänger verwandelte.

Trotz seines gewaltigen Durstes stand Derek nicht der Sinn danach, jemanden in den Hals zu beißen und sein Blut zu trinken. Über eine kalte Diät-Cola hätte er sich jedoch mit Freuden hergemacht. Ab und zu fuhr er sich mit den fleischigen Fingerspitzen über die Zahnkronen, um nachzuprüfen, ob ihm schon Fangzähne gewachsen waren.

Er hatte immer noch Fieber und schwitzte stark, dazu kam jetzt noch ein ärgerliches neues Symptom – ein entsetzlich brennendes Jucken an Armen und Beinen. Ein sachkundiger Mensch hätte sofort erkannt, dass das vom Giftefeu herrührte, doch Derek in seinem Wahn überlegte, ob das Jucken etwas mit Vampirismus zu tun haben könnte. Allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, dass Dax Mangold und die anderen Figuren in Flügel der Finsternis sich so oft gekratzt hätten.

Nachdem er den Frosch und die Schnecken gegessen hatte, war er immer noch hungrig. Er hatte die Tiere mithilfe der kleinen Lampe an der Helmkamera ausfindig gemacht. Das Gerät hatte sich zwar bei seinem Sturz verbeult, schien aber immer noch bestens zu funktionieren. Derek stöberte auf dem Boot herum, bis er auf Links Wasservorrat stieß, den er sofort in sich hineinschüttete.

Um ihn herum surrten und summten Insekten und von Zeit zu Zeit war im Gebüsch ein Rascheln zu hören. Derek streckte sich auf einer der Sitzbänke des Sumpfboots aus und starrte zum Himmel hoch, der sich allmählich wieder mit Wolken bezog. Der Mond ließ sich unfreundlicherweise kein einziges Mal blicken.

In seinem Magen gluckerte es. Er hoffte inständig, dass das nicht der Frosch war, der versuchte zu entkommen. In dem Moment hatte er eine absolut brillante Idee: Er würde mit der Helmkamera aufnehmen, wie er sich in einen Vampir verwandelte. Das würde zu sensationellen Einschaltquoten von Expedition Überleben! führen!

Derek aktivierte die kleine Kamera und stellte das Gerät auf den Fahrersitz des Boots. Nachdem er sich im schwachen Strahl der Lampe in Positur geworfen hatte, begann er, seine schreckliche Geschichte zu erzählen:

»Mmmphhrrroooffftteeeeblahhhkkktunnnghhh …«

Das war alles, was er mit seiner geschwollenen Zunge zustande brachte. Obwohl er es mehrmals versuchte, kam immer nur Kauderwelsch heraus. Schließlich schaltete er die Kamera ab und legte sich wieder auf die Bank, um sich zu kratzen und vor sich hin zu brüten.

Derek war weder körperlich noch geistig in guter Verfassung. Die Fledermaus, die ihn gebissen hatte, war zwar nicht tollwütig gewesen, dennoch hatte ihr Speichel genug giftige Keime enthalten, um Dereks ohnehin nicht sehr ausgeprägten Wirklichkeitssinn noch weiter zu schwächen. In seiner überhitzten Fantasie waren die Vampirfilme mit Dax Mangold jetzt genauso lebensecht wie ein Dokumentarfilm von National Geographic.

Als er Links Sumpfboot noch einmal durchsuchte, entdeckte er eine Packung zäher Speckgrieben, die er runterzuschlucken versuchte, wobei sich seine geschwollene Zunge immer wieder als Hindernis erwies. In der Ferne krächzte ein Reiher, doch in Dereks Ohren hörte es sich so an wie der Schrei eines Zombies.

Er kauerte sich zusammen und schloss die Augen. Erneut dachte er an Essen – besonders an die leckeren Nachspeisen, die ihm jeden Abend in seine Hotelsuite gebracht wurden. Er konnte den würzigen Karottenkuchen förmlich riechen, die sahnige Crème brûlée auf der Zunge schmecken …

Die dunklen Mächte werden nie von mir Besitz ergreifen, schwor sich Derek, indem er Dax Mangold zitierte. Eee-ka-laro! Eee-ka-laro! Gumbo mucho eee-ka-laro!
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Als Wahoo kurz vor Sonnenaufgang erwachte, musste er erst einmal eine Waschbärenfamilie verjagen, die auf der Suche nach etwas Essbarem um die Zelte herumstrich. Da die tief hängenden Wolken noch mehr Regen versprachen, zog er die blaue Regenjacke an, die Raven Stark ihm geschenkt hatte.

Mickey Cray kam aus dem Zelt. Er sah müde und abgespannt aus.

»Wie viele Finger, Pop?« Wahoo reckte zwei in die Höhe.

»Hör auf, mir geht’s bestens.«

»Keine Kopfschmerzen?«

»Hab nur schlecht geschlafen, das ist alles.«

Wahoo wusste, warum. Sein Vater machte sich Sorgen.

»Was meinst du, wie lange Derek da draußen überleben kann?«

»Kommt ganz drauf an«, erwiderte Mickey. »Wenn er mit dem Sumpfboot gekentert ist, dann ist er schon tot, weil der Propeller Kleinholz aus ihm gemacht hat.«

»Nehmen wir mal an, er hat keinen Unfall gebaut. Nehmen wir an, ihm ist nur das Benzin ausgegangen.«

Wahoos Vater dachte kurz nach. »Tja, da der Typ genug Speck auf den Rippen hat, würde es eine Weile dauern, bis er verhungert.«

»Eine Woche?«, hakte Wahoo nach.

»Mindestens. Es sei denn, er stellt was absolut Blödes an.«

Genau das befürchteten auch die Leute vom Filmteam. Wahoo fragte seinen Vater, ob er glaube, dass Derek verrückt geworden sei.

»Welchen Unterschied würde das schon machen?«, entgegnete Mickey.

Er war nicht angeheuert worden, um einen ausgeflippten TV-Star aufzuspüren. Und das war seine erste Menschenjagd. Deshalb hatte er sich die ganze Nacht unruhig hin und her gewälzt. Obwohl er Derek Badger nicht mochte, bedrückte Mickey die Vorstellung, dass man den Mann tot auffinden könnte – oder dass er für immer verschollen blieb.

Tuna kam aus ihrem Zelt und erklärte, sie hätte Appetit auf einen Kaffee und einen Burrito. Auf dem Weg zu Sicklers Laden machten sie an der Anlegestelle halt, wo das Filmteam und die Sumpfbootfahrer von Raven instruiert wurden, bevor sie ihre Suche fortsetzten. Link war ebenfalls da. Seinem finsteren Gesichtsausdruck ließ sich entnehmen, dass ihm das Schicksal seines Boots mehr am Herzen lag als das Schicksal Derek Badgers. Zu Wahoos Überraschung hatte Mickey dafür Verständnis.

»Das Boot ist alles, was er hat«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wahrscheinlich hat er das verflixte Ding selbst gebaut.«

»Er hat versucht, dich zu überfahren, Pop.«

Mickey lächelte. »Wenn er das wirklich vorgehabt hätte, würde ich jetzt sicher nicht hier stehen.«

Raven stand auf einer Ausrüstungsbox und sprach mit erhobener Stimme. »Heute ist Tag X, okay? Wir werden Mr. Badger finden und wohlbehalten zurückbringen! Alles klar?«

Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Trotzdem hatte Wahoo den Eindruck, dass niemand aus dem Suchtrupp vor Optimismus übersprudelte. Das Wetter sah mies aus, und als in der Ferne Donner grollte, gab einer der Sumpfbootfahrer – ein Miccosukee – einen vielsagenden Pfiff von sich. Jeder, der sich in den Everglades auskannte, wusste, dass es dort bei Gewitter sehr gefährlich war. Die Bauminseln zogen Blitze geradezu magnetisch an und ein Sumpfboot aus Metall war auch nicht viel sicherer.

»Hat jeder eine neue Batterie in seinem Walkie-Talkie?«, fuhr Raven fort. »Und wie steht’s mit der Erste-Hilfe-Ausrüstung? Los, Leute, seht mal auf eurer Checkliste nach.«

Mickey stieß Wahoo an. »Komm«, sagte er, »wir holen uns einen Snack. Wo ist deine Freundin?«

»Sie ist nicht meine Freundin.«

»Natürlich nicht.«

Wahoo war gar nicht aufgefallen, dass Tuna sich von der Gruppe abgesetzt hatte. Er schaute umher, bis er sie hinten am Maschendrahtzaun entdeckte, der zwischen dem Parkplatz und Sicklers Grundstück verlief. Wahoo rief ihren Namen, doch sie reagierte nicht. Auch als er sie ein zweites Mal rief, diesmal noch lauter, drehte sie sich nicht um.

»Wir treffen uns dann im Laden«, sagte sein Vater. »Willst du Orangensaft?«

»Klar.«

»Mit oder ohne Fruchtfleisch?«

»Ist mir egal, Pop.«

Als Wahoo Tuna fast erreicht hatte, drehte sie sich abrupt um und kam auf ihn zugerannt, raste jedoch, ihren Segeltuchbeutel an die Brust gepresst, an ihm vorüber. Ihr Gesicht war starr vor Angst.

Sickler war so damit beschäftigt, den Leuten vom Suchtrupp Junkfood und uralte Proteinriegel zu verkaufen, dass er den Mann zunächst gar nicht bemerkte.

»Ich bin’s wieder«, sagte der Fremde, als er an die Reihe kam.

Sickler sah ihn mit eisigem Blick an. »Worum geht’s?«

»Immer noch um meine Tochter Tuna.«

»Ich habe meine Aushilfe gefragt. Hab ihr das Foto gezeigt.«

»Und?«

»Sie kann sich nicht daran erinnern, sie gesehen zu haben.«

Obwohl Sickler dem Mädchen heute Morgen noch nicht begegnet war, wusste er, dass sie sich irgendwo auf dem Grundstück herumtrieb. Und er konnte rundum darauf verzichten, dass ihr Alter sie entdeckte und die beiden sich in die Wolle kriegten. Möglicherweise rief dann jemand die Polizei.

»Können wir uns mal unter vier Augen unterhalten?«, fragte der Mann.

»Ist jetzt sehr ungünstig.«

»Dauert nur eine Minute. Dann mach ich mich vom Acker.«

»Tut mir leid.«

Der Fremde rührte sich nicht von der Stelle. »Ich glaub, Sie lügen mich an, Sportskanone. Ich glaub, mein kleines Mädchen is’ hier irgendwo.«

Sickler holte den Klauenhammer hervor. »Und ich glaube, Sie haben zu viel getrunken.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil Sie nach Bier stinken. Und jetzt hauen Sie endlich ab.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Erst wenn Sie mir verraten, wo sie sich versteckt hat.«

»Ich werd’s Ihnen verraten«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Verärgert blickte Sickler an dem Betrunkenen vorbei und sah, dass es der Tiertrainer war, den die Fernsehleute mitgebracht hatten.

»Ich kann Sie sofort zu ihr bringen«, sagte der Tiertrainer zum Vater des Mädchens. »Mit meinem Pick-up.«

»Wo ist sie?«, fragte der Fremde und kniff seine blutunterlaufenen Augen zusammen. »Und wer sind Sie?«

Der Tiertrainer streckte die rechte Hand aus. »Mickey Cray ist mein Name. Und Ihrer?«

»Gordon. Jared Gordon«, antwortete der Mann. Sein Händedruck war schlaff und unaufrichtig.

»Hören Sie nicht auf den, Gordon«, schaltete sich Sickler ein. »Der weiß auch nicht, wo Ihre Tochter ist.«

Mickey Cray zog eine Augenbraue in die Höhe und hoffte, dass Sickler mitbekommen würde, was er ihm mitzuteilen versuchte: Halten Sie sich da raus.

»Natürlich weiß ich das«, versicherte Mickey Tunas Vater. »Ihre Tochter erwartet Sie.«

Jared Gordon grinste. »Na, wer sagt’s denn?«

Sickler war froh, dass der Laden sich inzwischen geleert hatte und nur noch sie drei da waren. Obwohl er selbst nicht gerade ein Heiliger war, hatte er nichts für Dreckskerle übrig, die ihre Kinder verprügelten.

»Woher hat sie denn das Veilchen?«, fragte er Jared Gordon.

»Dann haben Sie sie also doch gesehen!«

»Was ist mit ihrem Auge passiert?«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass sie die Floydsche Krankheit hat. Das is’ eins der Anzeichen – blaue Flecken im Gesicht.«

»Den Bären können Sie jemand anderm aufbinden«, sagte Sickler.

»Nun kommen Sie schon, Jared«, warf Mickey ein. »Lassen Sie uns zum Wagen gehen. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

»Nein, danke.«

»Sie wollen doch Ihre Tochter sehen, oder?«

»Klar«, erwiderte Tunas Vater. »Aber ich glaube, dass Sie mich anlügen, Mister, genau wie die Sportskanone hier. Ich glaube, dass sie noch hier is’ und Sie beide genau wissen, wo.«

Dann griff Jared Gordon unter sein schmuddliges Footballshirt und zog einen Revolver heraus. »Und ich glaube, dass Sie mich sofort zu ihr bringen werden«, sagte er, »sonst hat hier nämlich gleich jemand ein großes Loch im Kopf.«

Es stimmte, dass Links selbst gebautes Sumpfboot der Mittelpunkt seines Lebens war. Und sein Leben war nicht sonderlich kompliziert. Er lebte allein in einem Wohnwagen, in der Nähe der winzigen Stadt Copeland an der Route 29. Seine Interessen beschränkten sich darauf, angeln oder auf die Jagd zu gehen und den alten Ottomotor seines Boots zu tunen.

Link besaß ein schlichtes Gemüt und kannte weder Ehrgeiz noch Neugier. Er fühlte sich in den Everglades sehr wohl und genoss es, allein zu leben, vor allem, nachdem er eine derart harte Kindheit hinter sich hatte. Er hatte keine Angst vor Bären, Panthern oder Alligatoren. Schlangen machten ihn allerdings nervös. Trotz seines ungeschlachten Äußeren war er kein bösartiger Mensch, hatte aber auch keine Scheu davor, seine Fäuste sprechen zu lassen. Und wenn er das tat, gewann er meistens.

In Links Wohnwagen waren nur wenige Bücher und Zeitschriften zu finden, denn er hatte sich immer mit dem Lesen schwergetan. Dafür sah er viel fern, allerdings keine Natursendungen, sodass er keine Ahnung hatte, wie berühmt Derek Badger war. Link hatte den Job bei den Dreharbeiten nur angenommen, weil die Sache zweihundert Dollar pro Tag einbrachte und er mit seinem Sumpfboot fahren konnte. Was er bisher erlebt hatte, hatte ihn nicht beeindruckt und ihn auch nicht dazu animiert, sich künftig die Donnerstagabendsendung anzusehen. Da blieb er lieber beim Kickboxen, das im Pay-TV gezeigt wurde.

So etwas wie die Suche nach Badger machte Link nicht zum ersten Mal mit. Gewöhnlich handelte es sich bei den Verschwundenen um Amateurbootfahrer oder Rucksacktouristen, die man innerhalb von ein oder zwei Tagen aufspürte – mit Sonnenbrand, ausgehungert und voller Insektenstiche. Link rechnete damit, dass der Suchtrupp auch Badger in erbärmlichem Zustand, aber unversehrt finden würde. Er konnte sich nicht erinnern, dass jemals jemand von einem Alligator gefressen worden oder am Biss einer Mokassinschlange gestorben war.

Viel mehr Sorgen machte er sich um sein wertvolles Sumpfboot, das er als Bausatz gekauft und selbst zusammenmontiert hatte. Außer ihm war bisher niemand damit gefahren. Mit einem Typ wie Derek am Steuer konnte sonst was passieren. Da er befürchtete, dass sein Herzenskind als zerknautschter Aluminiumhaufen enden könnte, war Link voller Eifer mit bei der Suche dabei. Während Raven Stark dem Suchtrupp an Sicklers Anlegestelle letzte Anweisungen erteilte, ging Link unruhig auf und ab. Er konnte es kaum erwarten loszufahren. Raven hatte ihn dem Boot eines jungen Miccosukee namens Bradley Jumper zugeteilt, der gerade unter einem Banyanbaum saß und einen Donut aß.

»Wir müssen los«, drängelte Link.

»Darf ich vielleicht erst mal frühstücken, Alter?«

Link hatte den Eindruck, dass Bradley Jumper in keiner Weise begriff, was auf dem Spiel stand.

»Sofort!«, sagte Link.

»Halt die Luft an.«

Das war nicht die Antwort, auf die Link gehofft hatte. Gerade als er im Begriff war, Bradley bei seinem langen schwarzen Pferdeschwanz zu packen und ihn zur Anlegestelle zu zerren, kam das Mädchen namens Tuna angerannt.

»Helfen Sie mir«, keuchte sie.

»Okay«, sagte Link.

Sie hopste in Bradley Jumpers Boot – eine Spezialanfertigung für Sumpftouren, sieben Meter lang und mit einem achtblättrigen Turbopropeller. Link folgte ihr an Bord und warf sofort den Motor an.

»Hey!«, schrie Bradley, dem Donutkrümel aus dem Mund fielen.

Doch Link war bereits dabei, die Taue von den Pollern loszubinden. Der Sohn des Tiertrainers tauchte plötzlich auf und sprang ins Boot. Link stellte keine Fragen, da er sah, dass das Mädchen eine Heidenangst hatte. Ein Gefühl, an das er sich nur allzu gut erinnern konnte.

»Beeilen Sie sich!«, schrie sie, um das Aufheulen des Motors zu übertönen.

Raven Stark erschien am Rand der Anlegestelle und stemmte die Hände in die Hüften. »Wo wollt ihr drei denn hin?«, fragte sie. »Die anderen sind noch gar nicht so weit! Und wo ist euer Walkie-Talkie?«

Link hörte nichts von dem, was sie sagte, da er bereits auf dem Fahrersitz vor dem großen Propeller Platz genommen hatte. Als er den Motor auf Touren brachte, verspürte er plötzlich einen heftigen Stich unter dem rechten Schulterblatt. Ächzend drehte er sich um und sah einen Fremden im Footballshirt am Ufer stehen. In der rechten Hand hielt er einen kurzläufigen schwarzen Revolver. Den linken Arm hatte er um den Hals des Tiertrainers geschlungen.

Link war verwirrt und gleichzeitig beunruhigt. Er trat aufs Gaspedal, worauf das Boot davonschoss. Zehn Minuten und etliche Kilometer später stellte sein Hirn endlich eine Verbindung zwischen den immer schlimmer werdenden Schmerzen in seinem Rücken und dem Fremden mit der Waffe her.

Vielleicht bin ich angeschossen worden, dachte er.

Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen – die Wolken, das Wasser, das gelbbraune Schneidegras. Der Rücken seines T-Shirts fühlte sich warm und klebrig an.

Klar bin ich angeschossen worden, dachte er.

Bevor er zusammenbrach, gelang es ihm noch, das Boot zu stoppen. Die Kids fanden offenbar den Erste-Hilfe-Kasten und machten sich daran, seine Schusswunde zu versorgen. Da Link von Zeit zu Zeit das Bewusstsein verlor, bekam er nur einen Teil ihres Gesprächs mit.

»Kannst du die Blutung nicht stillen?«, fragte das Mädchen.

»Versuch ich ja gerade«, erwiderte der Junge. »Hast du die Waffe gesehen? Was war das?«

»Ein .38er Revolver.«

Woher weiß die denn das?, überlegte Link, der wie benebelt war.

Er hob den Kopf und machte eines seiner Augen einen Spaltbreit auf. »Hast du ’ne Ahnung, wer auf mich geschossen hat?«

»Ja«, antwortete das Mädchen. »Mein besoffener Dad.«

»Puh.«

»Ein neuer Tiefpunkt«, fügte sie hinzu, »selbst für ihn.«

»Muss ich sterben?«, fragte Link.

»Ach wo«, sagte der Junge.

»Gut.« Link schloss die Augen und machte ein Nickerchen.

Mit Erster Hilfe kannte Wahoo sich aus. Da sie das Grundstück voller Tiere hatten, wurden er und sein Vater häufig gekratzt, gezwickt oder gebissen. Was den Schmerz betraf, so waren Affenbisse am schlimmsten, danach kamen dann gleich Waschbärenbisse. Solche Verletzungen waren zwar nicht lebensbedrohlich, mussten aber schnellstens versorgt werden, um Infektionen vorzubeugen, die gefährlich werden konnten. Wahoo hatte gelernt, eine Blutung zu stillen, eine Wunde zu säubern und antibiotische Mittel aufzutragen.

Während er sich um Link kümmerte, kniete Tuna neben ihm. Zuerst schlitzte er mit einem Schraubenzieher aus dem Werkzeugkasten des Boots Links blutgetränktes Shirt auf. Dann tat er etwas Wasserstoffperoxid auf die Wunde, die er anschließend mit Alkohol betupfte, was so brannte, dass Link aufstöhnte.

Nachdem er mit einer Pinzette einen Bleibrösel aus dem erbsengroßen Einschussloch geholt hatte, sagte Wahoo: »Die Kugel ist zersplittert. Möglicherweise ist ein Knochen getroffen worden.«

Tuna nahm das gezackte Fragment an sich und legte es sich auf die Handfläche. »Unglaublich«, sagte sie. »Jetzt hat mein Vater endgültig den Verstand verloren.«

»Wie hat er dich überhaupt gefunden?«, fragte Wahoo.

»Weil ich total verblödet bin, deshalb. Der Akku von meinem Handy war leer, darum habe ich von dem Telefon im Laden aus angerufen. Sicklers Nummer muss auf Daddys Display erschienen sein. Alles meine Schuld!«

Sie starrte bedrückt auf Link, der bewusstlos auf dem Deck des Sumpfboots lag. Sie und Wahoo hatten ihn auf den Bauch gedreht, nachdem er vom Fahrersitz gefallen war.

»Das ist schrecklich«, sagte sie.

Das konnte Wahoo nicht abstreiten. Ungeachtet dessen, was er zu Link gesagt hatte, war er überhaupt nicht sicher, dass die Verletzung nicht tödlich war. Ohne Röntgenbild und andere medizinische Untersuchungen ließ sich nicht feststellen, wie viel Schaden die Kugel im Innern des Körpers angerichtet hatte. Die Vorstellung, dass Link sterben könnte, war so unerträglich, dass Wahoo sie schnell verdrängte. Auf diese Weise gelang es ihm, eine ruhige Hand zu behalten, als er die Schusswunde mit einem Antibiotikum einpinselte, das wie A1 Steaksauce aussah.

Tuna erklärte ihm unterdessen, warum sie sich vorhin so merkwürdig verhalten hatte. »Als ich unsern vergammelten alten Winnebago auf dem Parkplatz entdeckt habe … wär ich vor Schreck fast umgekippt. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mich aufgespürt hat … Da blieb mir gar nichts anderes übrig als abzuhauen.«

»Warum hast du ihn denn überhaupt angerufen?«, fragte Wahoo.

»Ich hab einen Hamster.«

»Und?«

»Der braucht was zu essen, Lance, genau wie eure Tiere. Ich hab Daddy angerufen und ihn gebeten, ihn zu füttern«, sagte sie, »weil er das immer vergisst, wenn ich nicht da bin. Und ich bin jetzt seit vier Tagen weg.«

Dieses ganze Chaos ist wegen eines hungrigen Hamsters ausgebrochen?, dachte Wahoo.

»Sei bitte nicht sauer«, sagte Tuna.

»Ich bin nicht sauer. Nur leicht gestresst.«

Es fing an zu regnen. Link bewegte sich. Er atmete schwer, aber immerhin atmete er. Wahoo klebte eine dicke Schicht Gaze auf die Wunde, die glücklicherweise nicht mehr blutete.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Tuna. »Solange Daddy da ist, kann ich nicht zurück.«

Wahoo wusste nicht, wo sie sich befanden oder wie sie Hilfe finden sollten. Vor allem aber wusste er nicht, wie man ein Sumpfboot steuert – und Link schien nicht in der Lage zu sein, ihm Instruktionen zu erteilen. Die Boote waren schnell und schwer zu lenken. Selbst erfahrenen Fahrern passierte es gelegentlich, dass sie kenterten.

Er überlegte, was wohl gerade an Sicklers Anlegestelle vor sich ging. Wahoo konnte sich nicht vorstellen, dass sein Vater tatenlos zusah, wenn ein bewaffneter Betrunkener Amok lief. Es war nicht Mickey Crays Art, sich diskret zurückzuhalten. Wenn es irgendwo Ärger gab, mischte er sich meistens ein. Sich selbst hielt Wahoo für wesentlich gelassener und vorsichtiger – aber andererseits war er auch noch nie wirklich auf die Probe gestellt worden.

»Was meinst du? Wollte dein Dad dich erschießen?«, fragte er Tuna mit krächzender Stimme, die sich gar nicht wie seine eigene anhörte.

Tuna blinzelte die Regentropfen von ihren Wimpern weg und dachte über die Frage nach. »Ich glaube, er hat auf den Motor gezielt«, sagte sie schließlich. »Jedenfalls ziehe ich es vor, das zu glauben.«

Wahoo nickte und atmete tief durch. In dem Moment schlug der Wind um, und sie hörten, wie sich ein Sumpfboot mit Höchstgeschwindigkeit näherte.
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Derek Badger wusste aus Filmen, dass es für Vampire gefährlich war, sich dem Sonnenlicht auszusetzen – aber wie stand es mit trüben Tagen, wenn die Sonne von Wolken verdeckt wurde? Er beschloss, das Risiko einzugehen. Zögernd streckte er die Hand unter dem Bug des Sumpfboots hervor. Erleichtert stellte er fest, dass sich auf seiner Haut keine Brandblasen bildeten, wie es in der Flügel der Finsternis-Trilogie unvorsichtigen Vampiren manchmal passierte.

Als Derek sich aus seinem Versteck hervorwagte, setzte ein kühler Regen ein. Ein leichtes Kältegefühl kroch ihm über den Rücken, was möglicherweise bedeutete, dass das Fieber nachließ. Ihm fiel etwas ein, das er bei Dreharbeiten im Dschungel von Costa Rica gemacht hatte – eine raffinierte Sache, die sich einer der Drehbuchschreiber ausgedacht hatte. Er nahm den Helm mit der integrierten Kamera ab, drehte ihn um und benutzte ihn als Eimer. Obwohl das Regenwasser nicht so gut schmeckte wie das italienische Quellwasser im Kühlschrank seines Wohnmobils, trank Derek es in gierigen Zügen. Jetzt kam er sich wie ein echter Überlebenskünstler vor.

Danach benutzte er eines der Propellerblätter seines Sumpfboots als Spiegel, um nachzuprüfen, wie es an der Zahnfront aussah: immer noch keine Fangzähne.

Seine Zunge war inzwischen wieder so weit abgeschwollen, dass sie fast problemlos in den Mund passte. Außerdem schien das grässliche Jucken, das ihn die ganze Nacht gequält hatte, nachzulassen. Ein normaler Mensch wäre über diese Entwicklung froh gewesen. Derek hingegen war enttäuscht. Er hatte sich irgendwie darauf gefreut, zum Vampir zu werden und gegen den Fluch des Bösen anzukämpfen, um sich dann triumphierend in einen Menschen zurückzuverwandeln – genau wie Dax Mangold.

Leider würde es kein Vampir-Special von Expedition Überleben! geben. Die Kamera am Helm funktionierte nicht mehr, weil Wasser ins Innere eingedrungen war.

Völlig durchnässt versuchte Derek, das gestrandete Sumpfboot ins Wasser zu schieben. Es rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Dass innen fast zehn Zentimeter hoch Wasser stand, war auch nicht gerade hilfreich.

Wie so oft übernahm sein leerer Magen die Kontrolle über sein Hirn. Vor seinem inneren Auge sah er die köstlichsten Dinge vor sich: Buttermilchpancakes, eingerahmt von mageren Speckstreifen, schottischem Räucherlachs und saftigen jadegrünen Kiwischeiben. Er war so überwältigt, dass ihm Tränen in die Augen traten.

Derek war nicht an Einsamkeit gewöhnt. Letzte Nacht hatte er, unter Links Sumpfboot kauernd, zum ersten Mal allein in der Wildnis geschlafen – eine Tatsache, die Millionen seiner Fans schockiert hätte. Derek vermisste es, den Regisseur und das Team herumkommandieren zu können. Und auch Raven Stark fehlte ihm, die ihn ständig bemutterte und auf all seine Launen einging.

Am meisten vermisste er den allabendlichen Flug mit dem Hubschrauber, der ihn in sein feudales Hotel zurückbrachte, wo er sich im Whirlpool entspannen konnte.

Als er sah, dass das Sumpfboot sich noch mehr mit Wasser füllte, wurde ihm immer mulmiger zumute. Wenn erst mal der Motor unter Wasser stand, würde er mitten in den verdammten Everglades festsitzen. Schnell machte er sich daran, mit der Helmkamera Wasser aus dem Boot zu schöpfen.

Bei strömendem Regen war das harte Arbeit und Derek hielt nicht länger als fünfzehn Minuten durch. Verdrossen und erschöpft suchte er unter einer Baumgruppe Schutz – die dämlichste Entscheidung, die er hätte treffen können, da ein Gewitter in der Luft lag. Von einem wilden Kaffeestrauch pflückte er sich eine Handvoll roter Beeren, die so widerlich schmeckten, dass er sie sofort wieder ausspuckte.

Dann setzte er sich unter einen Lorbeerbaum, von dessen Blättern es auf ihn tropfte. Der Boden war so aufgeweicht, dass er sich die Helmkamera unter den Hintern schob.

Der Wind frischte auf und blies ihm ins Gesicht. Derek versuchte vergeblich, an etwas anderes als Essen zu denken. Als ein hübscher Schmetterling, dessen Flügel wie weißes Pergament aussahen, sich auf einer Ranke niederließ, schnappte Derek sich den nichts Böses ahnenden Flatterer und schob ihn sich in den Mund. Er schmeckte fast ebenso scheußlich wie die Kaffeebeeren. Als Derek ihn runterschluckte, wusste er gleich, dass er einen Fehler gemacht hatte.

Wenn der Blitz nicht eingeschlagen hätte, hätte er sich sofort übergeben.

»Habt ihr ihn schon gefunden?«, fragte Gerry Germaine.

»Es hat da eine kleine Verzögerung gegeben«, sagte Raven Stark. Das Satellitentelefon in ihrer Hand schien so schwer wie eine Hantel zu sein. »Zwei von unseren Suchbooten wurden …«

»Was?«

»… entführt.«

»Von wem? Von Piraten?«, fragte Gerry Germaine in sarkastischem Ton. »Wo bist du, Schätzchen? In Florida oder in Somalia?«

»Ich habe nicht entführt gemeint, sondern gekapert.« Raven stand nicht der Sinn nach Wortklaubereien. Das war ohnehin schon der schlimmste Tag ihres ganzen bisherigen Lebens. »Anscheinend geht es dabei um Familienstreitigkeiten.«

»Die Kurzfassung, bitte.« Der leitende Produzent von Expedition Überleben! saß am Pool seines Hauses mit Blick auf den Pazifik und trank einen Grapefruit-Mandarine-Smoothie. Er hatte eine Sonnenbrille auf und trug einen kurzen Bademantel aus Leinen sowie lächerliche, mit Wieselpelz besetzte Pantoffeln. Vor ihm auf dem Tisch stand sein Laptop.

»Die Sache ist die«, sagte Raven. »Der Tiertrainer, den wir angeheuert haben, hat einen Sohn. Dieser Sohn hat eine Freundin. Der Vater der Freundin hat Alkoholprobleme. Heute Morgen ist er hier aufgekreuzt, um nach seiner Tochter zu suchen. Mit einem geladenen Revolver …«

»Das ist die Kurzfassung?«

»Getötet wurde niemand …«

»Du verdirbst mir gerade den Sonnenaufgang«, warf Gerry Germaine ein.

»… zumindest glauben wir, dass niemand getötet wurde.«

»Womit du meinst, ihr wisst es nicht genau.«

»Er hat einmal geschossen«, fuhr Raven fort, »auf das Sumpfboot, in dem seine Tochter saß. Aber wie gesagt, wir nehmen an, dass niemand getroffen wurde. Dann ist er …«

»Moment mal. Sucht eigentlich irgendjemand, während sich dieses Familiendrama abspielt, nach dem unzuverlässigen und extrem überbezahlten Mr. Badger? Dem Star meiner Sendung? Ja oder nein?«

»Im Moment nicht.« Raven saß allein in Dereks Wohnmobil. Der Regen peitschte gegen die Fenster. »Zurzeit haben wir hier so was Ähnliches wie Monsunwetter«, erklärte sie. Mit ihrer freien Hand rührte sie den heißen Tee um, der in einem Becher vor ihr stand. »Außerdem sind die anderen Sumpfbootfahrer wegen der Schießerei ganz schön aus dem Häuschen und so …«

»Völlig zu Recht«, erwiderte Gerry Germaine, der begriff, wie ernst die Situation war. »Ist das Donner, was ich da gerade bei euch höre, Raven?«

»Ja.«

Wenn sich ein ganzes Produktionsteam in Bereitschaft halten musste, waren wetterbedingte Verzögerungen immer kostspielig. Genau wie Gerichtsverfahren – und ein schießwütiger Trunkenbold hatte nichts auf dem Set einer TV-Sendung verloren. Gerry Germaine wusste, was getan werden musste. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

»Läuft der Spinner mit dem Revolver noch frei herum?«, fragte er Raven.

»Ja, aber …«

»Dann solltest du die Polizei rufen.«

»Die ist bereits unterwegs. Leider können sie nicht viel machen, solange das Unwetter anhält.«

Gerry Germaine seufzte in sich hinein. »Hast du der Polizei erzählt, dass Derek verschwunden ist?«

»Hab ich.« Raven überlegte, ob Germaine sie feuern würde. In gewisser Weise hätte sie das erleichtert. »Offen gestanden hatte ich den Eindruck, dass die Dinge hier allmählich aus dem Ruder laufen.«

»Das dürfte das Understatement des Jahrtausends sein.«

»Die Polizisten haben gesagt, jemand, der sich Überlebenskünstler nennt, sollte auch in der Lage sein, ein Unwetter zu überleben. Sie haben gesagt, es sei ihre Hauptaufgabe, Verbrecher zur Strecke zu bringen. Deshalb würden sie erst nach Derek suchen, wenn sie den Irren mit dem Revolver erwischt haben!«

»Hmmm«, meinte Gerry Germaine. Das war gar keine so schlechte Nachricht.

Er hatte nämlich bereits mit einem Neuseeländer telefoniert, der in einer von Evergreen Network ausgestrahlten, kostengünstig produzierten Natursendung die Hauptrolle spielte. Als der junge Bursche gehört hatte, um wie viel Geld es ging, hatte er gesagt, es wäre ihm eine Ehre, die Hauptrolle in Expedition Überleben! zu übernehmen, falls Derek Badger tragischerweise ausfiele.

Gerry Germaines Internetrecherchen hatten ergeben, dass es bei einer Tollwutinfektion manchmal erst Wochen, Monate oder sogar Jahre später zum Ausbruch der Krankheit kam. Das stellte ein lästiges Hindernis für seinen geheimen Plan dar, Derek durch einen anderen Darsteller zu ersetzen. Deshalb war der leitende Produzent nicht sonderlich traurig darüber, dass der Polizei mehr daran gelegen war, den durchgeknallten Schützen zu finden, als eine exzentrische Berühmtheit aufzuspüren.

Je länger Derek in den Everglades verschollen blieb, desto unwahrscheinlicher war es, dass er in der Lage sein würde, mit den Dreharbeiten fortzufahren, nachdem man ihn gefunden hatte. Falls man ihn überhaupt fand. So oder so würde Dereks Abwesenheit Gerry Germaine die Möglichkeit geben, den Neuseeländer für Probeaufnahmen einfliegen zu lassen.

»Es gibt da noch ein Problem, Gerry«, sagte Raven. »Das den Tiertrainer betrifft. Er ist nämlich entführt worden.«

»Jetzt nicht. Jetzt muss ich erst mal ein paar Runden schwimmen.«

Ravens Loyalität gegenüber Derek hatte ihre Grenzen. Allmählich machte sie sich Sorgen um ihren eigenen Job. »Hör mal, ich weiß, dass das alles ein Vermögen kostet«, sagte sie. »Aber selbst wenn die Folge nicht zu Ende gedreht werden kann, wäre das gar nicht so schlimm.«

»Wieso das?«

»Die Szene, wo Derek auf dem riesigen Alligator reitet, ist spitze, das kannst du mir glauben. Außerdem wird er von einer Schildkröte in die Nase gebissen und von einer Wassernatter attackiert. Und dann gibt es noch die Auseinandersetzung mit der Fledermaus, die auf YouTube sofort zum Klassiker werden dürfte. Ich will damit nur sagen, Gerry, dass wir genügend Material haben, um eine ziemlich spannende Folge zusammenzuschneiden.«

»Bloß dass wir kein richtiges Ende haben. Stimmt’s?«, erwiderte Gerry Germaine.

»Stimmt«, sagte Raven bedrückt. »Haben wir nicht.«

Im Alter von sechs Jahren hatte Wahoo eine Begegnung mit dem Tod gehabt. Zumindest war ihm der Vorfall so in Erinnerung geblieben.

Sein Vater hatte in der Nähe einer Eisenbahnstrecke nach Schlangen gesucht und Wahoo mitgenommen. Seine Schwester Julie, die ebenfalls dabei war, trug die alten Kissenbezüge, die zur Aufbewahrung der gefangenen Schlangen dienten. Mickey rannte einer davonhuschenden Peitschenschlange hinterher, Julie folgte ihm.

Wahoo blieb zurück und ging die Schienen entlang, ganz damit beschäftigt, die Holzschwellen zu zählen, die unter den Schienen in den Kies eingelassen waren – sein Dad hatte ihm erzählt, dass man pro Kilometer zweitausend Schwellen brauchte, was Wahoo aber nicht glaubte.

Er ging ganz langsam, um sicherzustellen, dass er jede Schwelle mitzählte, und sagte die jeweilige Zahl laut vor sich hin. Bei 104 begannen die Schienen zu summen. Wahoo drehte sich um.

Ein Güterzug, der von einer schmutzigen blauen Lokomotive gezogen wurde, kam auf ihn zugerast.

In Hollywoodfilmen stoßen Lokomotiven immer einen langen Pfiff aus, wenn sich weiter vorn auf den Schienen etwas tut. Das war hier jedoch nicht der Fall. Da Wahoo nicht sehr groß war, hatte ihn der Lokführer möglicherweise nicht gesehen.

Die Zeit kroch dahin. Eigentlich hätte Wahoo Angst haben müssen, aber die hatte er nicht. Er stand stocksteif da und spürte das Donnern des Zugs in den Sohlen. Obwohl der Zug mit unverminderter Geschwindigkeit auf ihn zuraste, waren Wahoos Beine wie gelähmt. Später erzählte ihm sein Vater, dass die Lokomotive mit neunzig Stundenkilometern gefahren war. Das glaubte Wahoo.

Als die Lokomotive näher kam, fingen die Schienen buchstäblich an zu vibrieren. Ihr Scheinwerfer sah aus wie ein lodernder weißer Augapfel. Als ihm nur noch Sekunden blieben, erwachte Wahoo aus seiner Trance und sprang von den Schienen.

Woran er sich am deutlichsten erinnerte, war das unglaublich laute, zischende Geräusch, als all die Kohlewagen, Tankwagen, Flachwaggons und Güterwagen an ihm vorüberbrausten. Er hielt sich die Ohren zu, aber das brachte nicht viel. Danach wachte er immer wieder mitten in der Nacht auf, weil er das entsetzliche Geräusch des Zugs zu hören meinte.

Schlagartig stellten sich die Empfindungen von damals wieder bei ihm ein. Tuna kauerte neben ihm, vor ihm lag Link. Trotz des böigen Winds und des zischenden Regens konnte er hören, dass ein Sumpfboot in ihre Richtung gerast kam.

Der Fahrer dieses Boots muss verrückt sein, dachte Wahoo.

Ihr eigenes Sumpfboot war zwischen hohes Schneidegras getrieben, was es noch schwieriger machte, sie zu entdecken. Wahoo befürchtete, dass es versehentlich zu einem Zusammenstoß kommen könnte.

Die Möglichkeiten, die er hatte, waren begrenzt. Eine bestand darin, auf den Sicherheitskäfig des Propellers zu klettern und zu hoffen, dass die Leute in dem anderen Boot ihn rechtzeitig sehen würden – obwohl das riskant war, wenn es blitzte, da der erhöhte Metallkäfig Elektrizität magnetisch anzog.

Trotzdem musste Wahoo Hilfe herbeiholen, das wusste er. Link brauchte dringend einen Arzt, und bis wieder ein Boot vorbeikam, konnten Stunden oder sogar Tage vergehen.

»Leg dich hin«, sagte er zu Tuna, »für den Fall, dass sie uns rammen.«

Sie streckte sich neben Link aus. »Und was ist mit dir?«, rief sie zu Wahoo hoch.

»Bleib einfach liegen«, erwiderte er und kletterte flink wie ein Affe auf den Sicherheitskäfig.

Dort stemmte er sich gegen den Wind und machte sich so groß wie nur möglich. Um nicht die Balance zu verlieren, zwängte er die Kappen seiner nassen Turnschuhe zwischen das Drahtgitter. Er hoffte, dass seine blaue Regenjacke sich gut sichtbar von dem braunen Gras ringsum abheben würde.

Obwohl Wahoo das andere Sumpfboot immer noch nicht sehen konnte, wusste er, dass es ganz in der Nähe sein musste, weil das Knattern des Motors deutlich zu hören war. Als der Lärm immer lauter wurde, befiel ihn dieselbe pulsierende Spannung wie damals auf den Schienen. Bloß dass er diesmal nicht starr dastehen würde.

Ein violetter Blitz zerriss die Wolken, gefolgt von einem Donnerschlag, der ihn ins Wanken brachte.

»Komm runter, du Blödmann!«, brüllte Tuna.

»Nein!« Wahoo konzentrierte sich auf das Geräusch des Motors und spähte angestrengt in den Regen, jederzeit bereit, lauthals zu schreien.

Ein leuchtend grünes Sumpfboot schoss aus dem Dunst heraus und raste etwa dreißig Meter entfernt an Wahoo vorbei. Das Gute war, dass es zu keinem Zusammenstoß kommen würde. Das Schlechte war, dass die zwei Männer an Bord in die falsche Richtung blickten.

Wahoo fing an zu winken und zu rufen – und hielt abrupt inne.

Er sprang so schnell vom Käfig, dass seine Schuhe im Drahtgitter stecken blieben. Dann presste er sich flach aufs Deck und bewegte sich erst wieder, als das andere Boot verschwunden und aus der Ferne nur noch ein leises Tuckern zu hören war.

»Was ist denn los?«, fragte Tuna.

»Wir müssen ihn unbedingt wach kriegen.« Wahoo rüttelte Link an der Schulter. »Ich weiß nicht, wie man mit diesem blöden Ding fährt. Hilf mir mal, ihn zu wecken.«

»Nun mach mal halblang, Lance. Hast du vergessen, dass er angeschossen wurde?«

»Du verstehst nicht, worum es geht«, sagte Wahoo mit gepresster Stimme. »In dem anderen Sumpfboot saß dein Dad!«

Tuna sah ihn verwirrt an. »Bist du sicher?«

»Hundertprozentig«, erwiderte Wahoo.

»Aber Daddy weiß doch gar nicht, wie man diese Dinger steuert.«

»Der Fahrer war mein Dad. Dein Dad war der mit dem Revolver.«

Tuna wurde ganz blass. »Hat er uns gesehen?«

»Glaube nicht.«

»O Gott. Bestimmt sucht er nach mir.«

»Na, dann werden wir jetzt nach ihm suchen.« Wahoo kniff Link in eine seiner schmutzigen Fingerkuppen. »Los, Mann, wachen Sie auf!«
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Wenn Derek Badger nicht auf dem Helm gesessen hätte, wäre er wahrscheinlich ums Leben gekommen.

Der Blitz fuhr in den Stamm des Lorbeerbaums, trat an den Wurzeln wieder aus und schlug in den Metallhelm ein. Worauf Derek in die Luft geschleudert wurde.

Als er später zu sich kam, war er völlig benommen und hatte keinen Schimmer, was geschehen war. Er bemerkte noch nicht einmal, dass sein Hosenboden qualmte und aus den verklumpten Blättern um ihn herum Rauchwölkchen aufstiegen. Er hob den Helm auf und starrte verwirrt auf das faustgroße Brandloch. Das Ganze war ihm ein Rätsel.

Genau genommen war ihm der ganze Vormittag entfallen. Der Blitzschlag hatte alle Erinnerungen an das Unwetter ausgelöscht. Trotzdem hatte Derek das Gefühl, anders zu sein, sich auf entscheidende Weise verändert zu haben. Zuerst hatte er ein Klingeln in den Ohren, das sich anhörte wie die Glocke eines altmodischen Feuerwehrautos, nach einer Weile jedoch in ein dumpfes Summen überging. Dann bemerkte er ein seltsames Prickeln, das seinen ganzen Körper erfasste und den Wunsch in ihm weckte, mit den Armen zu schlagen, um wie ein Vogel zu fliegen.

Oder wie eine Fledermaus.

Endlich!, dachte Derek. Jetzt ist es so weit.

Merkwürdigerweise war er nicht mehr hungrig. Wenn er an Schokoladenéclairs dachte, wurde ihm sogar regelrecht übel. Für Derek war das ein ausreichendes Indiz, dass er dabei war, sich in einen Vampir zu verwandeln, denn die Vampire in der Flügel der Finsternis-Trilogie zeigten keinerlei Interesse für normales Essen. Sie gierten nur nach menschlichem Blut.

Als er aufstand, verspürte er ein schmerzhaftes Ziehen am Gesäß. Er griff nach hinten und stellte fest, dass seine Kakishorts ein Loch hatten, durch das er eine wunde Stelle ertasten konnte. Als der Blitz den Helm durchschlagen hatte, hatte er Derek leicht den Hintern versengt, woran sich der TV-Star natürlich nicht mehr erinnerte.

»Das ist ein Zeichen!«, rief er aus. »Das Zeichen der Untoten!«

In Wirklichkeit war es das Zeichen der Blöden, das man sich einhandelt, wenn man bei Gewitter unter einem Baum sitzt. Der leichte elektrische Schock hatte Dereks ohnehin schon dünnes Band zur Realität jedoch vollends gekappt. Zusammen mit den Nachwirkungen der Infektion durch den Fledermausbiss führte das dazu, dass er sich in einer Fantasiewelt wiederfand, die von finsteren dämonischen Gestalten bevölkert war.

»Ich muss Widerstand leisten«, flüsterte er vor sich hin.

Mit wackeligen Beinen ging er zu dem Sumpfboot, das er auf Land gesetzt hatte. Bestürzt stellte er fest, dass es sich inzwischen ganz mit Wasser gefüllt hatte und sich nicht von der Stelle bewegen ließ. Ein Leopardfrosch schwamm munter zwischen den Sitzen hin und her. Derek verspürte nicht den geringsten Wunsch, ihn zu verschlingen. Stattdessen kehrte er unter die schützenden Bäume zurück.

In Die Rache des Blutmonds flüchtete Dax Mangold sich in den Slackjaw Forest, wo er sich in den Ästen eines riesigen Nussbaums eine Art Baumhaus baute, um vor all den Kreaturen, die durch den nächtlichen Wald streiften, sicher zu sein.

Bei Dreharbeiten auf Sumatra hatte Derek auch solch ein Baumhaus benutzt, das von einheimischen Dorfbewohnern gebaut worden war und nicht von Derek selbst, wie er seinen Zuschauern versichert hatte. Während des Baus hatte Derek in einer dreihundert Kilometer entfernten, voll klimatisierten Hotelsuite geschlummert, sodass er keine Ahnung hatte, wie man diese Dinger konstruierte.

Da ihm keine andere Möglichkeit blieb, ließ er sich auf den durchweichten Boden sinken. Vorsichtig tastete er das Innere seines Munds ab – immer noch keine Fangzähne. Dafür stellte er fest, dass seine Zunge fast wieder ihren normalen Umfang hatte. Auch als er allmählich einschlummerte, hielt das Prickeln und Kribbeln in seinem Körper noch an. Bei Einbruch der Nacht musste er ausgeruht sein, um durch den dunklen Wald streifen zu können.

Mickey Cray war nicht gerade entzückt, dass ihn jemand mit einer Waffe bedrohte. Etwas Ähnliches war ihm schon einmal passiert, als er spätabends am Bankomat Geld abgehoben hatte. Plötzlich hatte ihm ein junger Mann in einer schleimgrauen Kapuzenjacke eine Pistole gegen die Rippen gedrückt und Cash verlangt. Mickey gab ihm alles, was er hatte – fünfundsiebzig Dollar –, der Räuber sprang in ein Auto und raste davon.

Ohne zu wissen, dass Mickey ihn verfolgte. Deshalb war er mehr als überrascht, als er später in der Nacht in seinem Apartment erwachte, weil ihn jemand bei der Kehle gepackt hatte. Da Mickey ständig mit Pythons und Boa constrictors hantierte, hatte er extrem kräftige Finger, und der Räuber schnappte verzweifelt nach Luft.

»Gib mir mein Geld zurück«, sagte Mickey.

Der keuchende junge Mann zeigte auf die Jeans, die auf dem Boden lagen und in denen Mickey seine fünfundsiebzig Dollar wiederfand.

»Und jetzt die Pistole«, sagte Mickey zu dem Räuber, der hervorstieß, dass die Waffe unter dem Bett versteckt sei.

Mickey nahm die Pistole an sich, die er später in einen See warf. »Wo kommst du her?«, fragte er den jungen Mann.

»Aus West Virginia.«

»Fahr nach Hause«, sagte Mickey. »Ich meine, gleich morgen früh.«

»Im Ernst?«

»Sonst komm ich mit der Polizei wieder her. Außerdem habe ich in deiner Brieftasche den Namen deiner Mutter gefunden.«

»Lassen Sie die bitte aus dem Spiel!«, flehte der Räuber.

»Dann gute Reise«, sagte Mickey.

Mickey bezweifelte, dass Tunas Vater so einsichtig sein würde wie der junge Räuber. Jared Gordon hatte bereits zweimal um sich geballert. Erst hatte er an der Anlegestelle auf das andere Sumpfboot geschossen, dann auf einen im Wasser treibenden Alligator, bei dem es sich um Old Sleepy handelte, Sicklers ausgestopfte Touristenattraktion.

Mickey fürchtete, dass Jared Gordon jederzeit wieder losballern könnte. Das war das Problem bei Säufern. Sie waren völlig unberechenbar.

Wenn die Umstände anders gewesen wären, wäre Mickey mit dem Sumpfboot scharf in die Kurve gegangen, damit der Mann über Bord geschleudert wurde. Doch Tunas Dad hatte sich mit seinem Gürtel am Fahrersitz festgeschnallt und presste Mickey den Lauf des Revolvers in den Nacken. Den Finger hatte er ständig am Abzug, sodass Mickey besonders vorsichtig sein musste. Die Situation erforderte Geduld, was nicht gerade Mickeys starke Seite war.

Tatsache war, dass er Waffen nicht mochte. Deshalb hatte er selten eine bei sich, und wenn doch, dann meist ungeladen. Gegenwärtig befand sich seine Pistole unter dem Vordersitz seines Pick-ups, der auf dem Parkplatz von Sicklers Laden stand. Ausnahmsweise wünschte Mickey, er hätte sie mitgenommen.

»Wo sind sie? Wo sind sie hin?«, brüllte Jared Gordon.

»Keine Ahnung«, erwiderte Mickey. »Der Sumpf ist groß.«

Mickey war heilfroh, dass sein Entführer in die entgegengesetzte Richtung geblickt hatte, als sie an dem anderen Sumpfboot vorbeigeflitzt waren und Wahoo ihnen zugewinkt hatte. Da Jared Gordon nichts davon mitbekommen hatte, war Mickey einfach weitergefahren. Inzwischen mussten sie mehrere Kilometer zurückgelegt haben, sodass Link genug Zeit gehabt hatte, um die Kinder zu Sicklers Anlegestelle zurückzubringen. Bald würde die Polizei eintreffen, falls sie nicht schon da war.

»He, halten Sie mal an!«, befahl Tunas Dad mit belegter Stimme.

Mickey stoppte das Boot. Jared Gordon schnallte sich vom Fahrersitz los und beugte sich über den Rand des Boots, um sich zu übergeben. Irgendwie gelang es ihm dabei trotzdem, seine Waffe auf Mickey gerichtet zu halten.

»Schieben Sie mal ’n Bier rüber«, verlangte Jared, nachdem er sich den Mund am Ärmel seines Shirts abgewischt hatte.

»Klar«, erwiderte Mickey.

Bevor Jared Gordon das Boot gekapert und sich an die Verfolgung gemacht hatte, hatte er Mickey in Sicklers Laden geschleppt und einen Zwölferpack mitgehen lassen. Deshalb hatten Link und die Kinder so viel Vorsprung.

»Warum läuft Ihre Tochter vor Ihnen davon?«, fragte Mickey, obwohl er es natürlich wusste.

»Weil sie vergessen hat, wer der Boss ist, darum.«

»Ich hatte den Eindruck, dass sie eine Heidenangst hat.«

»Ha!« Jared Gordon trank einen großen Schluck Bier. »Respekt nennt man das.«

»Was machen Sie denn beruflich?«

»Bin Wachmann. Deshalb darf ich auch den schlimmen Jungen hier bei mir haben.« Damit meinte er seinen Revolver. »Im Moment such ich ’nen neuen Job. Hey, hören Sie das?«

»Nein«, entgegnete Mickey Cray, was nicht stimmte. Auch er hörte Motorengeräusche. Ob das die Polizei war? Oder Link?

Doch das ergab keinen Sinn – einem Entführer nachzujagen, der Jagd auf einen machte. Nicht mit zwei Kindern an Boot.

Link ist zwar kein Einstein, dachte Mickey, aber auch nicht total bekloppt.

»Das war nur der Donner, was Sie da gehört haben«, sagte Mickey zu Tunas Vater.

»Nein, war’s nicht.«

Rasch ließ Mickey den Motor an, um alle anderen Geräusche zu übertönen.

Tunas Vater schmiss die leere Bierdose ins Wasser. Gewöhnlich ließ Mickey so was nicht durchgehen, aber diesmal hielt er den Mund. Der Mann hatte schließlich eine Waffe.

»Das is’ von da drüben gekommen«, sagte Jared Gordon. »Fahren Sie mal da lang.«

»Sie sind der Käpt’n«, erwiderte Mickey.

Er hatte vor, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen, falls tatsächlich Link und die Kinder in dem anderen Sumpfboot saßen. Deshalb fuhr er in großem Bogen eine Acht. Es dauerte jedoch nicht lange, bis Jared Gordon misstrauisch wurde.

»He, ich hab doch gesagt, da lang!« Er presste Mickey die Revolvermündung brutal ins Fleisch.

Der Regen nahm ihnen fast die Sicht, was unangenehm war, gleichzeitig aber Mickeys Strategie begünstigte. Bei schönem Wetter hätte man das andere Boot mühelos hören und verfolgen können, und Tunas Dad hätte sofort gemerkt, dass Mickey ihn an der Nase herumführte.

»Ich kann nix sehn!«, schrie Jared Gordon.

»Meinen Sie, ich?«

In dem Moment prallte das Boot gegen eine umgestürzte Zypresse und wurde aus dem Wasser katapultiert.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Wahoo Link.

»Geht so. Jedenfalls kann ich fahren.«

»Nein, können Sie nicht«, mischte sich Tuna ein. »Nicht mit einer Kugel im Rücken.«

Auch Wahoo fand, dass Link viel zu schwach war.

»Können Sie’s mir beibringen?«, fragte Wahoo.

»Nicht, wenn du so beschränkt wie dein Dad bist.«

»Der Typ, der auf Sie geschossen hat, ist gerade an uns vorbeigefahren und hat meinen Vater als Geisel genommen.«

Wahoo wusste, dass Link Mickey Cray nicht mochte. Deshalb war er gespannt auf seine Reaktion.

»Der Kerl, der auf mich geschossen hat? Wo isser? Wer war das?« Link spähte in den Regenschleier.

»Der einzigartige Jared Gordon«, erklärte Tuna. »Mein Dad.«

Link nickte. Nach Mickey erkundigte er sich nicht.

»Kletter da rauf und fahr los«, sagte er zu Wahoo. »Das Pedal is’ fürs Gas, der Knüppel zum Steuern.«

»Wo ist die Bremse?«, fragte Tuna.

»Gibt’s nich’«, erwiderte Link.

Das schnellste Vehikel, mit dem Wahoo bisher gefahren war, war der klapprige alte Golfcart, den sein Vater verwendete, um Futter zu den Tiergehegen zu bringen. Ein Sumpfboot war fünf Mal schneller, lauter und schwieriger zu lenken. Der Steuerknüppel ließ sich nicht so gut handhaben wie ein Lenkrad, sodass Wahoo eine Weile brauchte, um ein Gefühl dafür zu entwickeln. Nachdem er den Motor mehrmals abgewürgt hatte, schaffte er es endlich, das Boot in Bewegung zu setzen.

»Wo sind sie lang?«, rief Link.

Tuna zeigte auf die Schneise, die das andere Sumpfboot im Schneidegras hinterlassen hatte. Wahoo steuerte das Boot in diese Richtung, ohne allzu kräftig aufs Gaspedal zu treten. Er hatte keine Ahnung, was sie tun sollten, falls sie Jared Gordon einholten. So weit hatte er nicht vorausgedacht.

Von dem erhöhten Fahrersitz aus konnte er alles besser sehen als Link und Tuna. Bald legte sich seine Nervosität, und er genoss es, über das Wasser zu gleiten. Das war schöner als jede Tour in einem Themenpark. Dass ihm der Regen ins Gesicht klatschte, machte ihm ebenso wenig aus wie das laute Knattern des Motors, das ihm in den Ohren dröhnte. Wenn er den Steuerknüppel betätigte, um irgendwo abzubiegen, legte das Sumpfboot sich geschmeidig in die Kurve. Wahoo hatte das Gefühl, die Sache voll und ganz im Griff zu haben.

Sie folgten der Spur des anderen Sumpfboots, bis sie zu einem großen, mit Seerosen bewachsenen Teich gelangten. Link machte eine drehende Bewegung mit dem Arm, worauf Wahoo am Ufer des Teichs entlangfuhr, um nach Jared Gordon Ausschau zu halten.

Direkt über ihnen zuckte ein Blitz auf. Link blickte nach oben. »Schlecht« war alles, was er dazu sagte.

Wahoo las ihm das Wort von den Lippen ab und nickte. Es war in der Tat gefährlich, sich während eines heftigen Unwetters ungeschützt in offenem Sumpfgelände aufzuhalten. Das konnte jederzeit dazu führen, dass sie alle verbrutzelten.

Der nächste Blitz ging mit einem Donnerschlag einher, der sich anhörte wie eine Bombenexplosion. Tuna schrie erschrocken auf und Wahoo trat aufs Gaspedal.

»Wir müssen vom Wasser runter!«, schrie er.

Obwohl kurz darauf der Motor versagte, weil sich der Kolben festgefressen hatte, schafften sie es, eine Bauminsel zu erreichen. Langsam trieb das Sumpfboot im prasselnden Regen ans Ufer.

Wenige Minuten später kauerten alle drei unter einer Öltuchplane, die Link in einem Kasten unter den Sitzen gefunden hatte. Glücklicherweise waren sie auf dem Teil der Insel gelandet, wo nur niedrige Büsche wuchsen, während am anderen Ende der Bauminsel zehn Meter hohe Zypressen standen, die Blitze anziehen konnten.

»So was Blödes, dass ich den Motor hab absaufen lassen«, sagte Wahoo bedrückt.

»War nich’ deine Schuld«, murmelte Link. »Dieser Bradley Jumper, der kümmert sich nich’ richtig um sein Boot.«

»Haben Sie ein Handy dabei?«

Sie waren zwar weit von einem Mobilfunkmast entfernt, aber versuchen konnte man es ja mal. Link kramte in einer Hosentasche herum und holte ein Klapphandy heraus, das jedoch mit Wasser vollgelaufen und somit nutzlos war.

Tuna betrachtete das Handy mit düsterer Miene. »Sind Sie wenigstens versichert?«, fragte sie.

Link zitterte am ganzen Leib. Er hatte kein Shirt mehr und seine Hosen waren klatschnass. Wahoo zog die blaue Regenjacke aus. »Hier, ziehen Sie das an«, sagte er.

Die Jacke war zwar viel zu eng und die Ärmel zu kurz, aber besser als gar nichts. Bevor Link sie überzog, griff er nach hinten und betastete den Verband, den Wahoo über die Schusswunde geklebt hatte.

Dann drehte er sich langsam zu Tuna. »Warum hat’n dein Dad versucht, mich umzubringen?«

»Das wollte er nicht, Link. Er hat in der Gegend rumgeballert, weil er völlig durchgeknallt ist.«

Dann fügte sie in traurigem Ton hinzu: »Er hat mir hoch und heilig versichert, dass er diese blöde Pistole ins Pfandhaus bringt. Aber da hat er mich auch angelogen.«

Wahoo sah wieder vor sich, wie Jared Gordon im Sumpfboot seinem Vater den Revolver in den Nacken gepresst hatte. Der Typ war zweifellos gemeingefährlich.

Seit er den Leguan auf den Kopf bekommen hatte, war Mickey Cray nicht mehr so unverwüstlich wie früher. Wenn seine rasenden Kopfschmerzen sich wieder einstellten, konnte das seine Reflexe schwächen – und sein Urteilsvermögen. Und wenn er wieder alles doppelt sah, baute er mit dem Boot möglicherweise einen Unfall.

Wahoo versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, wie schlimm alles enden könnte. Er wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, seinen Vater einzuholen, bevor ein Unglück geschah, extrem gering war.

»Ich krieg so schlecht Luft«, sagte Link.

Bei jedem Atemzug hörten sie ein Rasseln in seiner Brust. Wahoo überlegte, ob ein Kugelsplitter die Lunge verletzt haben könnte. Falls ja, mussten sie, sobald das Wetter besser wurde, schnellstens zu Sicklers Laden zurückkehren, damit Link ins Krankenhaus kam.

Und sie mussten Mickey Cray allein im Sumpf zurücklassen – allein mit Tunas durchgeknalltem Vater.

»Guck doch mal«, sagte Tuna und pflückte eine braun gestreifte Schnecke von einem Busch. »Wie hübsch! Eine Liguus fasciatus.«

Trotz allem musste Wahoo lächeln. »Du bist unmöglich, Lucille.«

Der Wind zerrte an der Öltuchplane, auf die unablässig der Regen trommelte. Als ein weiterer Donnerschlag krachte, zuckten sie alle gleichzeitig zusammen.

»Ich bet jetzt«, stieß Link keuchend hervor.

Tuna tätschelte ihm den Arm. »Gute Idee«, sagte sie.
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Raven Stark wunderte sich manchmal selbst über ihre Loyalität gegenüber Derek Badger, der sie ständig herumkommandierte und ihre Arbeit in keiner Weise zu schätzen wusste. Doch sie hatte viel Teamgeist und war stolz auf den Erfolg von Expedition Überleben!. So nervig und kindisch Derek auch sein mochte – er war immer noch der Star, für den sie die Verantwortung trug.

»Nie von dem gehört«, sagte der Polizeisergeant, der Ramirez hieß.

»Im Ernst?«, fragte Raven.

»Ich guck kein Kinderfernsehen.«

»Das ist kein Kinderfernsehen. Siebenundfünfzig Prozent unserer Zuschauer sind Erwachsene!«

Sie saßen in Dereks Wohnmobil, tranken Kaffee und hofften, dass sich das Wetter bessern würde, damit eine richtige Suche eingeleitet werden konnte. Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde Raven.

»Ich verstehe ja, dass Sie besorgt sind«, sagte Sergeant Ramirez, »aber da draußen läuft ein Gewalttäter herum, der mindestens eine Geisel genommen hat. Wir müssen den Kerl erwischen, bevor jemand zu Schaden kommt. Das hat höchste Priorität.«

Im Grunde wusste Raven, dass der Polizist recht hatte. Derek war aus freien Stücken weggelaufen, während Mickey Cray gegen seinen Willen entführt worden war. Und diese beiden Kinder – was, wenn der Entführer sie sich ebenfalls schnappte?

Was für ein Desaster!, dachte Raven.

Die Dreharbeiten waren völlig aus dem Ruder gelaufen. Die Realität hatte der Realityshow einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Fünf Minuten nach der Polizei war das Team eines regionalen Nachrichtensenders aufgekreuzt und spätestens morgen würde eine ganze Armee von Reportern vor Sicklers Laden campieren. Der Regisseur und die Kameraleute schlossen makabere Wetten darüber ab, wie lange es wohl dauern würde, bis man Dereks Leiche fand. Was schiefgehen konnte, war schiefgegangen.

Ravens Boss in Kalifornien schien sich jedoch keine allzu großen Sorgen wegen Dereks Verschwinden zu machen. So war das eben im Showgeschäft. Jeder – und sei er noch so berühmt – war ersetzbar. Raven wusste nur zu gut, wie unbarmherzig die Regeln in diesem Metier waren.

Seit sie ihren Vertrag für Expedition Überleben! unterschrieben hatte, hoffte sie, sich eines Tages zur TV-Produzentin hocharbeiten zu können. Jetzt würde dieser Traum wahrscheinlich nie in Erfüllung gehen, weil Derek wieder einmal für Chaos gesorgt hatte. Dabei hatte überhaupt nicht im Drehbuch gestanden, dass er eine Fledermaus essen sollte!

Zum Teil gab Raven sich selbst die Schuld an diesem Fiasko. Schließlich kannte sie Derek besser als jeder andere und wusste, dass der Mann alles tun würde, um sein Publikum zu schockieren und seine vermeintliche Furchtlosigkeit unter Beweis zu stellen.

In Wirklichkeit war es kein allzu schwerer Schlag für Raven, dass sie die Chance, Produzentin zu werden, verspielt hatte. Den ganzen Tag in einem Büro zu hocken, ständig an Besprechungen teilzunehmen und endlose Telefonate zu führen – das kam ihr plötzlich nicht mehr sonderlich reizvoll vor.

Einen Egomanen wie Derek zu verhätscheln, war zwar harte Arbeit, doch dafür hatte Raven die Möglichkeit, in exotische Länder zu reisen und in der freien Natur zu arbeiten, was sie sehr genoss. Vielleicht würde sie ja bei einem anderen Sender einen ähnlichen Job bekommen.

»Diesen Jared Gordon«, sagte der Sergeant, »den haben wir vor einem Jahr wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen. Als er auf einen unserer Beamten losging, mussten wir ihn mit dem Elektroschocker ruhigstellen.«

»Seine Tochter hatte ein blaues Auge, als sie hier ankam«, erwiderte Raven. »Ich glaube, sie ist vor ihm geflohen.«

»Die Zeugen haben ausgesagt, dass er nach Bier stank«, stellte Sergeant Ramirez fest. »Außerdem hat er einen Zwölferpack aus Mr. Sicklers Laden gestohlen. Alkohol und Schusswaffen – eine üble Mischung.«

Von Zeit zu Zeit spähte der Sergeant aus dem Fenster, um nachzusehen, ob der Regen endlich aufhörte. »Sobald das Wetter besser wird, schicken wir den Hubschrauber los«, sagte er. »Wer weiß, vielleicht stoßen sie ja auf Mr. Beaver, während sie nach den anderen suchen.«

»Er heißt Badger«, sagte Raven.

»Ich hab noch nie einen Überlebenskünstler kennengelernt. Wie wird man denn so was?«

Raven lächelte matt. »Zunächst mal braucht man eine Fernsehserie.«

Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr schämte sie sich, dass sie der Polizei zu verstehen gegeben hatte, es sei dringender, Derek zu finden, als den gefährlichen Jared Gordon einzufangen.

»Was wissen Sie über die Geisel?«, fragte Sergeant Ramirez.

»Machen Sie sich selbst ein Bild!«, erwiderte Raven, schob eine Disc in den DVD-Player und spielte ihm die Aufnahme von Dereks Auseinandersetzung mit Alice vor.

Der Sergeant war fasziniert. »Wer ist denn der dickliche Typ mit dem orangefarbenen Haar?«

»Das ist Mr. Badger.«

»Und der Verrückte, der ins Wasser springt, um ihn zu retten?«

»Das ist Mr. Cray. Der von Gordon entführt wurde.«

Sergeant Ramirez zog eine Augenbraue hoch. »Darf ich das Video noch mal sehen?«

Sie ließen die Alligatorszene noch zweimal durchlaufen. Hinterher sagte Sergeant Ramirez: »Wow! Dieser Cray hat überhaupt keine Angst.«

»Ein ungewöhnlicher Mensch«, bestätigte Raven.

Der Sergeant stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch. »Könnte wetten, dass Jared Gordon mit dem kein leichtes Spiel hat. Was meinen Sie?«

Nachdem das Sumpfboot durch die Luft gesegelt war, landete es kieloben im Schlamm. Mickey Cray wurde ins Schilf geschleudert, das ein natürliches Kissen bildete und den Aufprall abmilderte. Überraschenderweise tat ihm weder der Kopf weh, noch sah er alles doppelt.

Als er das Boot erblickte, war er überzeugt, dass Tunas Vater tot oder zumindest schwer verletzt war, doch da irrte er sich. Jared Gordon kam unter dem Boot hervorgekrochen und richtete den Revolver auf Mickey.

»Keine Bewegung!«

»Bin ja ganz brav.«

»Kommen Sie her und holen Sie das Bier raus!«

Jared Gordon war ein Vorderzahn abgebrochen, ansonsten schien er unverletzt. Der Ledergürtel, mit dem er sich am Fahrersitz festgeschnallt hatte, hatte verhindert, dass er unter das Boot gerutscht und zerquetscht worden war. Es verblüffte Mickey, dass der Mann es geschafft hatte, seine Waffe festzuhalten.

»Los, gehen wir!«, schnauzte Jared Gordon.

»Immer mit der Ruhe.«

Sie machten sich auf den Weg, um nach einer Erhebung im Gelände zu suchen. Mickey ging, mit dem Bier bepackt, voran. Über ihnen blitzte und donnerte es in einem fort.

Der Schlamm war so zäh, dass er ihnen die Schuhe von den Füßen saugte. Jared Gordon geriet ins Wanken, fluchte und schleppte sich weiter. Mickey lauerte auf eine Gelegenheit, ihm den Revolver zu entreißen, doch leider ging Jared Gordon nicht ein einziges Mal zu Boden.

Nach einer Stunde hörte es auf zu blitzen und der peitschende Regen ließ nach. Als sie zu einem mit Bäumen bewachsenen Hügel kamen, bestand Tunas Vater darauf haltzumachen, »um einen Schluck zu nehmen«.

Mickey gab ihm ein Bier, das er hastig in sich hineinkippte. Nachdem er noch eins verlangt hatte, fragte er: »Und was jetzt?«

»Jetzt warten wir.«

»Worauf?«

»Auf Hilfe.«

»Ich brauch keine Hilfe«, sagte Jared Gordon. »Ich will mein kleines Mädchen finden.«

»Können Sie über Wasser gehen?«

»Was reden Sie denn da für’n Scheiß? ’türlich nicht.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Mickey. »Was heißt, dass wir hier festsitzen.«

Tunas Vater schwenkte drohend den Revolver hin und her. »O nein, tun wir nicht.«

»Erwarten Sie vielleicht von mir, dass ich Sie durch den Schlamm trage? Wie ein Baby?«

»Wenn’s nötig ist.«

»Das können Sie sich abschminken, Amigo.«

»Hä?« Allmählich dämmerte es Jared Gordon, dass sein Gefangener keine allzu große Angst vor ihm hatte, obwohl er ihn mit einer geladenen Waffe bedrohte.

»Ohne mich finden Sie nie hier raus«, erklärte Mickey. »Sie werden ganz schlicht und einfach in diesem Sumpf abkratzen, wenn Sie allein sind, das können Sie mir glauben.«

Selbst an guten Tagen funktionierte Jared Gordons Gehirn nicht gerade wie eine perfekt geölte Maschine. Und heute war kein guter, sondern ein beschissener Tag. Er beschloss, Mickey Cray zu zeigen, dass er es ernst meinte.

»Legen Sie sich hin. Auf den Bauch«, befahl er.

»Wieso das?«

»Los, machen Sie schon.«

Mickey hatte ausgiebig darüber nachgedacht, wie er sich verhalten sollte. Seine Hauptaufgabe bestand darin zu verhindern, dass Jared Gordon Tuna und Wahoo fand. Aus diesem Grund konnte Mickey es sich nicht leisten, etwas Unbedachtes zu tun und erschossen zu werden. Bis die Polizei eintraf, war er der Einzige, der Jared Gordon von den zwei Kindern fernhalten konnte.

Deshalb gehorchte er, legte sich in das nasse Gras und stellte sich darauf ein, sich schnell wegzurollen, falls der Mann auf ihn schießen sollte.

Doch Jared Gordon wandte sich von ihm ab.

»Passen Sie mal auf«, sagte er und zielte mit dem Revolver auf einen großen weißen Reiher, der mitten im Schilf stand.

Mickey hob den Kopf. »Hey, lassen Sie das. Ich fang uns lieber ein paar Fische.«

»Ha! Hier geht’s nicht um Essen.«

Mickey musste sich mit aller Gewalt zusammenreißen, um nicht aufzuspringen, als Jared Gordon den Reiher anvisierte. Reiher waren wunderbare Vögel, die sich voller Raffinesse und Eleganz an ihre Beute im Wasser anpirschten. Manchmal kam ein neugieriges junges Reihermännchen zum Teich hinter dem Haus der Crays. Wahoo hatte ihm den Namen Harry gegeben.

»Was wollen Sie denn damit beweisen?«, fragte Mickey.

»Halten Sie die Klappe.« Tunas Vater drückte ab, ein Schuss knallte.

Der weiße Reiher flog empört krächzend davon.

»Verdammt noch mal«, murmelte Jared Gordon und senkte die Waffe.

Gut, dachte Mickey. Jetzt sind nur noch drei Patronen übrig.

Es nieselte nur noch und das Gewitter zog ab. Wahoo und Tuna konnten nicht mehr still sitzen. Sie ließen Link unter der Plane zurück und wagten sich nach draußen, um die Insel zu erkunden.

»Sei leise«, flüsterte Wahoo.

»Klar«, sagte Tuna.

Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg durch das Gebüsch. Als Wahoo eine mit Giftefeu bewachsene Stelle entdeckte, wich er zur Seite aus. Das erste Anzeichen von Leben – und gleichzeitig von Tod –, auf das sie stießen, war ein burmesischer Python, der sich um ein Purpurhuhn geschlungen hatte. Der Python war zwar wesentlich kleiner als Beulah, aber der Vogel hatte trotzdem keine Chance.

Tuna blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Etwas Derartiges hatte sie bisher nur im Fernsehen gesehen. Da sie das Reptil nicht identifizieren konnte, wollte sie in einem der Naturführer nachsehen, die in ihrem Beutel steckten.

»Lass uns lieber weitergehen«, schlug Wahoo vor.

»Er wird uns doch nicht verfolgen, oder?«

»Keine Angst, Lucille. Bei dem stehen wir nicht auf dem Speiseplan.«

Er merkte, dass sie ziemlich durcheinander war. Die wissenschaftlichen Namen wilder Tiere auswendig zu lernen, war eben nicht das Gleiche, wie ihnen zu begegnen. Der Vogel hatte sterben müssen, damit die Schlange nicht verhungerte.

»Ganz schön brutal«, sagte Tuna.

»Menschen sind viel schlimmer. Die machen bestimmte Dinge aus purer Gemeinheit.«

»Brauchst du mir nicht zu erzählen.«

Da sie sehr bedrückt klang, sagte Wahoo: »So hab ich das nicht gemeint.«

»Was soll’s? Daddy ist eben so, wie er ist.«

Sie machten einen großen Bogen um den Python und setzten ihren Weg fort. Ohne dass Tuna es merkte, blieb einer ihrer Flipflops im Schlamm stecken. Die heftigen Regengüsse hatten zu Hochwasser geführt, sodass das Ufer der Bauminsel überspült war. Wahoo zeigte Tuna eine Schleifspur, die von einem Alligator herrührte, der zum Schlafen an Land gekrochen war.

»Und wo ist er jetzt?«, fragte Tuna und blickte umher.

»Hör auf, so nervös zu sein.«

»Ich bin nicht nervös.«

Wahoo entdeckte als Erster das Sumpfboot, dessen Propeller er zwischen den Rohrkolben ausmachen konnte. Er kauerte sich hin und zog Tuna nach unten.

»Sind sie das?«, flüsterte sie ängstlich.

»Keine Ahnung. Ich geh mal nachsehen. Du bleibst hier.«

»Kommt nicht infrage.«

»Das mein ich ernst«, sagte Wahoo.

»Ich auch, Lance. Ich komme mit.«

Vorsichtig wie Katzen schlichen sie näher. Tunas Beine waren mit Moskitos übersät, aber sie wagte nicht, nach ihnen zu schlagen, weil sie befürchtete, dass andere das Klatschen hören könnten. Wahoo lauschte angestrengt, ob Stimmen zu vernehmen waren – vor allem die seines Vaters. Doch abgesehen vom leisen Tröpfeln des Regens, der von den Blättern fiel, blieb ringsum alles still.

Wahoo machte ein paar Schritte vor dem Sumpfboot halt. »Falsche Farbe«, sagte er.

Das Boot, das Tunas Vater gekapert hatte, war leuchtend grün angestrichen. Das hier war mit Tarnfarben bemalt.

»Das ist Links Boot!«, stellte Tuna erleichtert fest. »Mit dem Derek verschwunden ist.«

In dem Moment war aus dem Gebüsch ein Ächzen zu hören, dem ein seltsamer, zittrig klingender Singsang folgte.

Wahoo ging ein Stück weiter. »Mr. Badger?«

»Verschwinde, Kumpel!« Der unechte australische Akzent war unverkennbar.

»Das ist er. Ganz bestimmt«, flüsterte Tuna.

Der unmelodische Singsang setzte wieder ein. »Eee-ka-laro! Eee-ka-laro! Gumbo mucho eee-ka-laro.«

»Sind Sie verletzt?«, rief Tuna.

»Haut ab!«, schrie Derek. »Wenn euch euer verdammtes Leben lieb ist!«

Tuna folgte Wahoo, der auf die aus dem Wald kommende Stimme zuging. Als sie den TV-Star entdeckten, kletterte er gerade unbeholfen einen Brasilianischen Pfefferbaum hoch. Die durchlöcherte Helmkamera saß ihm schief auf dem Kopf, seine Shorts hatten hinten ein Brandloch. Derek sah abgezehrt aus und hatte einen irren Blick.

»Kommen Sie da runter«, sagte Wahoo.

»Nein! Ich bin verflucht!«

»Wieso denn das?«, fragte Tuna.

»Lauft weg! Rennt um euer Leben! Zack, zack!«

»Wir brauchen dieses Sumpfboot, Mr. Badger«, erwiderte Wahoo.

»Bist du blind, mein Junge? Das verflixte Ding ist voller Wasser.«

»Dann werden Sie uns helfen, es auszuschöpfen.«

»Lass mich in Frieden!«

»Nun beruhigen Sie sich doch«, sagte Tuna. Das war ihre zweite Begegnung mit dem legendären Überlebenskünstler – das erste Mal hatte sie ihn aus nächster Nähe erlebt, als er versucht hatte, die Fledermaus zu essen –, und sehr beeindruckt hatte er sie bisher nicht. Jedenfalls stand außer Frage, dass er nicht besonders gut auf einen Baum klettern konnte.

»Eee-ka-laro! Eee-ka-laro! Gumbo mucho eee-ka-laro!«, heulte es vom Baum.

Wahoo konnte es einfach nicht fassen. »Was soll denn das?«, rief er.

»Das ist der Fluch der Untoten!«, krächzte Derek.

Eher der Fluch der Hirntoten, dachte Wahoo.

Plötzlich hörten sie einen lauten Knall, der sich anhörte wie die Fehlzündung eines Automotors. Gleich darauf kreischte ein Reiher.

Tuna drehte sich blitzschnell um. »War das ein …?«

»Schuss. Ja.« Angespannt lauschte Wahoo. Obwohl der Wind in ihre Richtung wehte, war die Entfernung zum Schützen schwer abzuschätzen. Einhundert Meter? Zweihundert?

Etwas purzelte durch die Äste und plumpste Tuna vor die Füße. Es war die verbeulte Helmkamera.

»Helft mir!«, schrie Derek Badger, dessen australischer Akzent sich auf einmal verflüchtigt hatte.

Er ging mit dem Kopf nach unten vom Baum und ruderte wild mit den Armen. Eines seiner dicken Beine war um einen Ast gehakt, der eindeutig zu dünn war, um sein Gewicht zu tragen.

»Sind Sie angeschossen worden?«, schrie Tuna. »Halten Sie sich fest!«

»Fangt mich auf!«

»Oh, oh«, sagte Wahoo und zog Tuna zur Seite. »Gleich fällt er runter!«

Und so war es.
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Mickey Cray hatte einen einfachen Plan: Er wollte Jared Gordon dazu bringen, seine restlichen drei Kugeln zu verschießen, und ihn dann überwältigen.

»Hören Sie das?«, fragte Mickey und tat so, als sei er ganz aufgeregt.

»Ich hör nix«, knurrte Jared Gordon.

Sie stapften durch den Sumpf, entlang einer Reihe struppiger Bäume. Sobald der Regen nachgelassen hatte, war Jared Gordon unruhig geworden und hatte darauf bestanden weiterzumarschieren. Mickey hatte versucht, ihn hinzuhalten, indem er ihn darauf hinwies, dass die Chance, Tuna ohne Sumpfboot zu finden, extrem gering sei.

Doch Jared Gordon, dessen Verstand durch den Alkohol hoffnungslos vernebelt war, ließ sich nicht überzeugen. Er hatte es sich nun mal in den Kopf gesetzt, seine davongelaufene Tochter einzufangen und zu bestrafen.

»Warten Sie mal!« Mickey legte den Finger an die Lippen. »Hören Sie’s jetzt?«

Jared Gordon schüttelte den Kopf.

»Klingt wie ein Bär.«

»Quatsch«, entgegnete Jared Gordon.

»Doch, doch. Sickler hat gesagt, dass es hier von Bären wimmelt.«

»Echt?«

Mickey kauerte sich theatralisch hin. »Da drüben! Bei den Lorbeerbäumen!«

Obwohl Jared Gordon sich fast den Hals verrenkte, konnte er weder einen Bären noch sonst ein Tier sehen. Sein Mund war staubtrocken. »Ist er groß?«, fragte er Mickey.

»Wie gut können Sie denn schießen?«

»Zeigen Sie mir einfach, wo er is’.«

Mickey zeigte in Richtung der Bäume. »Sehen Sie, wie sich die Zweige da bewegen?«

»Ja!«

Überall bewegten sich Zweige, aber das kam nur vom Wind.

»Los, schießen Sie!«, drängte Mickey. »Selbst wenn Sie ihn nicht treffen – verscheuchen werden Sie ihn auf jeden Fall.«

»Wie Sie meinen.« Jared Gordon feuerte.

Die Kugel pfiff durch die Bäume, ohne irgendeinen Schaden anzurichten.

»Sie müssen weiter nach rechts zielen«, instruierte Mickey ihn.

»Kein Problem.« Tunas Vater drückte erneut ab.

»Sehen Sie? Jetzt haut er ab!«

»Mal sehen, ob er das schafft!« Jared Gordon verfeuerte seine dritte und letzte Kugel.

Als das Echo des Schusses verhallt war, stand Mickey auf und sagte: »Sie können verdammt gut schießen.«

»Sind Sie sicher, dass er weg is’? Sehen Sie lieber mal nach.«

»Klar ist der weg. Keine Bange.« Mickey beäugte den Revolver.

»Ich warte hier«, sagte Jared Gordon und trat ein Stück zurück.

Mickey ging zum Schein auf die Sache ein und marschierte zu den Lorbeerbäumen hinüber, wo er so tat, als suche er nach Spuren. Es machte ihm nichts aus, das Spielchen ein bisschen in die Länge zu ziehen. Sein Plan hatte perfekt funktioniert – Tunas Vater hatte alle Kugeln verschossen. Jetzt konnte Mickey ihn endlich ohne Gefahr überwältigen.

Als er auf die Lichtung zurückkehrte, sagte er: »Gut gemacht. Das Vieh ist auf und davon.«

Tunas Vater grinste ihn selbstgefällig an, sodass sein abgebrochener Vorderzahn zu sehen war. »Hab doch gesagt, dass ich gut schießen kann!«

»War nicht gelogen«, erwiderte Mickey, der jedoch bestürzt verstummte, als er auf Jared Gordons linke Hand blickte.

In der dieser sechs glänzende neue Patronen hielt, die er nacheinander in die Trommel seines Revolvers schob.

»Hab immer ein paar Ersatzpatronen dabei«, erklärte er. »Für alle Fälle.« Nachdem er die Trommel hatte einrasten lassen, hob er den Revolver. »Okay, dann wollen wir mal, bevor’s wieder anfängt zu gießen.«

Mickey Cray nickte bedrückt. »In Ordnung«, murmelte er.

Zum ersten Mal in Derek Badgers Showbusiness-Karriere erwies es sich als Segen, dass er so gut gepolstert war, denn sein Speck dämpfte den Aufprall, als er vom Baum fiel.

»Ich lebe noch!«, stieß er hervor. Sein australischer Akzent hatte sich noch nicht wieder eingestellt. Er lag auf einer Schicht weicher, feuchter Blätter und starrte zu den zwei nervigen Kindern hoch, die zurückstarrten.

»Aber sicher«, bestätigte Wahoo.

»Habe ich mir das Genick gebrochen?«

»Ich glaub, das würden Sie merken«, sagte Tuna.

Derek sah extrem ramponiert aus. Ohne sein Make-up und die aufgesprühte Sonnenbräune waren alle Verletzungen, die er sich während der Dreharbeiten eingefangen hatte, deutlich zu sehen – die Schramme an der Nase, die die Schnappschildkröte ihm zugefügt hatte; die von der Wassernatter stammenden Bisswunden am Kinn, an den Armen und am Daumen; der Schorf an der Lippe und die Abschürfungen an den Knien, die er seinem Kampf mit Alice zu verdanken hatte; der Ausschlag, den er vom Giftefeu bekommen hatte; und die lädierte Zunge, Ergebnis seiner Begegnung mit der Fledermaus.

»Wo ist Raven? Ach, ist ja egal.« Derek setzte sich auf.

»Wir müssen sofort von hier weg«, sagte Wahoo. »Link ist angeschossen worden und mein Dad steckt in Schwierigkeiten.«

»Nein, ihr müsst von hier weg«, erwiderte Derek, »und zwar bevor die Sonne untergeht.«

»Was reden Sie denn da?«

»Verschwindet von hier, alle beide! Versteht ihr denn nicht? Ich bin verflucht!« Sein Blick fiel auf Tunas Segeltuchbeutel. »Hey, hast du da zufällig eine Flasche Sprudel drin?«

»Warum sind Sie eigentlich aus dem Lager fortgelaufen?«, fragte sie.

Derek rappelte sich hoch. »Weil ich von einer Vampirfledermaus angegriffen worden bin. Du weißt doch, was das bedeutet.«

»Wieso angegriffen?«, sagte Wahoo. »Sie hat Sie gebissen, weil Sie sie essen wollten.«

»Das war keine Vampirfledermaus, Mr. Badger«, fügte Tuna hinzu, »sondern eine Bulldoggfledermaus. Die wissenschaftliche Bezeichnung lautet Eumops glaucinus floridanus.«

»Und was heißt das auf Englisch? Blutsaugender Dämon?«

»Inwiefern sind Sie denn verflucht?«, erkundigte sich Wahoo.

»Weil der gleiche Fluch auf mir lastet wie auf Dax Mangold«, teilte Derek ihm flüsternd mit.

Wahoo sah Tuna fragend an, die sagte: »O mein Gott.«

»Hä?«

»Die Flügel der Finsternis-Trilogie.«

Derek nickte. »Genau! Dann weißt du ja, was als Nächstes passiert!«

»Okay, ich geb’s auf«, sagte Wahoo. »Kann mir mal jemand erklären, was die Flügel der Finsternis-Trilogie ist?«

»Ich hab mich nur durch den ersten Band gequält«, sagte Tuna. »So was Blödes hab ich noch nie gelesen.«

»Der Film ist aber ein Klassiker!«, wandte Derek ein.

»Da wimmelt’s nur so von Vampiren«, fuhr Tuna fort. »Baseballspieler, Cheerleader, sogar ein Beagle – alle werden sie zu Vampiren. Den Rest erspar ich dir.«

»Danke. Trotzdem müssen wir hier weg, und zwar schnellstens.« Wahoo musste ständig an den Schuss denken, den sie vorhin gehört hatten. War das ein Signal gewesen? Oder hatte Jared Gordon auf seinen Dad geschossen?

Derek reckte sein stoppliges Kinn in Richtung Himmel. »Wie spät ist es?«

»Zu spät, um weiter rumzuspinnen. Sie sind kein Vampir.« Wahoo griff nach Dereks Arm, doch der TV-Star wich zurück.

»Wie lange dauert es noch bis Sonnenuntergang?«, fragte er in besorgtem Ton. »Ob der Mond wohl scheint?«

Tuna verdrehte die Augen.

»Mr. Badger, wenn Sie nicht sofort damit aufhören«, sagte sie, »geh ich auf Ihre Facebook-Seite und erzähl all Ihren Fans, wie Sie sich in den Everglades verirrt und wie die letzte Heulsuse herumgejammert haben. Ich werde von Ihrem gefakten Fallschirmsprung berichten, von der Fledermaus, die Ihnen in die Zunge gebissen hat, und dass eine winzig kleine Wassernatter Sie fast zu Tode erschreckt hat. Außerdem werde ich klarstellen, dass Sie noch nicht mal auf einen Baum klettern können und dass Sie überhaupt ein erbärmlicher Aufschneider sind. Möchten Sie, dass die ganze Welt all das erfährt?«

Derek erbleichte. »Nun reg dich mal ab, Schätzchen. Ich helf euch ja mit dem Boot.«

Der Blitzschlag hatte Dereks Verstand nicht so sehr verwirrt, dass er nicht mehr imstande gewesen wäre, eine ernsthafte Bedrohung seines Starruhms zu erkennen. Unabhängig davon, ob er zum Untoten wurde oder nicht, wollte er seinen Ruf wahren – und seine Fernsehsendung behalten. Andernfalls hätte er sich die Zahlungen für seine prachtvolle Sea Badger, die Jacht seiner Träume, nicht mehr leisten können. So durchgedreht er im Moment auch sein mochte, eins war ihm klar: dass er sich nie wieder in Lee Bluepenny, das unbekannte Mitglied einer irischen Volkstanzgruppe, zurückverwandeln konnte und wollte.

»Dann kommen Sie«, sagte Wahoo. Sie hatten schon viel zu viel Zeit vergeudet. Das Leben seines Dads war in Gefahr – und dieser Irre schwatzte was von Flüchen und Vampiren daher.

Zu ihrer Enttäuschung mussten sie feststellen, dass Links Sumpfboot vom Bug bis zum Heck voll Regenwasser stand. Wahoo entdeckte zwar am Heck ein Abflussloch, doch als er es öffnen wollte, brach die verrostete Schraube ab. Da Derek Badgers Helm ein Loch hatte, konnte man ihn nicht als Eimer benutzen. Folglich waren sie gezwungen, das Wasser mit den Händen auszuschöpfen.

Wie sich zeigte, taugte Dereks Hilfe nicht viel. Der größte Teil des Wassers tröpfelte ihm durch die Finger und er jammerte die ganze Zeit herum. Reumütig dachte Tuna an all die Stunden zurück, die sie wie gebannt vor dem Fernseher verbracht hatte, um sich Expedition Überleben! anzusehen. Jetzt kam es ihr lächerlich vor, dass sie je angenommen hatte, Dereks Abenteuer – und seine Robustheit – seien echt. Er war kein tougher Naturbursche, sondern ein typisches Hollywood-Produkt, durch und durch künstlich. Und offenbar hatte er auch noch eine Macke, wenn er wirklich an Vampire glaubte. Tuna war die Lust vergangen, sich ein Autogramm von ihm geben zu lassen.

Wahoo arbeitete wie wild. Wenn es ihnen gelang, so viel Wasser auszuschöpfen, dass das Boot leichter wurde, schafften sie es vielleicht, das Boot vom Ufer ins seichte Wasser zu schieben. Ein Sumpfboot wie das von Link konnte sich auch dann fortbewegen, wenn das Wasser nur wenige Zentimeter tief war. Das nächste Problem wäre, den Motor anzubekommen.

»Ich brauche eine Pause, Leute«, sagte Derek mit matter Stimme.

Tuna schnaubte verächtlich. »Mannomann. Glauben Sie, Dax Mangold würde eine Pause machen?«

Wahoo bemerkte, dass Derek nicht sonderlich gesund aussah. Seine Stirn war gerötet und mit Schweiß bedeckt, als hätte er Fieber. Obwohl ihm im Lager Erste Hilfe geleistet worden war, war es möglich, dass er sich durch den Fledermausbiss eine Infektion eingefangen hatte. So etwas war Mickey Cray schon öfter passiert, nachdem er von Tieren gebissen worden war.

»Ruhen Sie sich aus«, sagte Wahoo zu Derek, der dankbar nickte und sich neben dem Boot ausstreckte.

»Hier«, sagte er und gab Wahoo einen seiner »Überlebensstrohhalme«, der mit Dereks Namenszug bedruckt war. »Den kannst du zum Absaugen benutzen«, schlug er vor.

Wahoo neigte von Natur aus nicht zum Sarkasmus, aber dieser Strohhalm saugte nichts ab, sondern brachte das Fass zum Überlaufen. »Ich werde ihn immer in Ehren halten«, erwiderte er und schnippte den Strohhalm weg.

Tuna schöpfte mit den Händen eine weitere kleine Portion Wasser aus dem Boot. »Das wird ewig und drei Tage dauern, Lance. Ist dir das klar?«

Doch Wahoo ließ sich nicht entmutigen. Nur mit dem Sumpfboot hatten sie eine Chance, seinen Vater und Jared Gordon zu finden, bevor etwas Schlimmes passierte.

Falls es nicht schon passiert war.

Und falls Links Zustand sich nicht verschlimmerte – denn dann bräuchten sie das Boot, um ihn sofort zum Festland zu bringen. In dem Fall wäre Mickey Cray ganz auf sich gestellt.

Hör auf, so was zu denken, ermahnte sich Wahoo. Denk positiv.

Das fiel ihm nicht leicht. Er war schließlich derjenige gewesen, der seinen Vater dazu überredet hatte, den Job bei den Dreharbeiten anzunehmen, und er hatte ihn davon abgebracht, die Sache zu schmeißen, obwohl das zu dem Zeitpunkt das Klügste gewesen wäre.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid mir das alles tut«, sagte Tuna mit gedämpfter Stimme, damit Derek nichts hörte.

»Ist doch nicht deine Schuld«, entgegnete Wahoo.

»Aber ich habe euch zwei in die ganze Geschichte reingezogen. Ich hätte nie weglaufen dürfen, sondern mich stattdessen bei Walmart verstecken sollen.«

»Verstecken? Wie meinst du das?«

»Die Gartenabteilung bei denen ist riesig. Um mich da zu finden, würde Daddy eine Woche brauchen.«

»Was für eine Schnapsidee«, sagte Wahoo.

Eifrig schöpften sie weiter, sodass in alle Richtungen Wasser spritzte.

Tuna biss die Zähne zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich hätte nie gedacht, dass er jemanden anschießen würde. Nie im Leben.«

»Vielleicht war es ja wirklich nur ein Versehen.«

»Nein, er ist endgültig übergeschnappt. Was, wenn er jemanden tötet, Lance?«

Wahoo vermied es, sie anzusehen. »Mein Vater kann ganz gut auf sich aufpassen.«

In dem Moment knallten kurz hintereinander drei Schüsse. Wahoo und Tuna hörten auf, Wasser zu schöpfen, und lauschten. Derek hatte nichts mitbekommen und schlummerte weiter.

»Wie weit weg?«, flüsterte Tuna.

»Näher als vorhin.«

Höchstwahrscheinlich war es Jared Gordon, der geschossen hatte. Vielleicht war ihm ein Rotluchs oder ein Python in die Quere gekommen – vielleicht hatte Mickey Cray aber auch einen Fluchtversuch unternommen. Bei dem Gedanken wurde Wahoo ganz flau im Magen.

Ein Windstoß trug undeutliche Gesprächsfetzen heran. Zwei unterschiedliche Männerstimmen waren zu hören, was wahrscheinlich bedeutete, dass Mickey noch am Leben war – zumindest entschied sich Wahoo für diese Interpretation.

»Hört sich so an, als kämen sie in unsere Richtung«, sagte er zu Tuna.

Derek erwachte und fragte, was los sei.

»Wir müssen uns verstecken«, teilte Wahoo ihm mit. »Stehen Sie auf.«

»Verstecken? Vor wem denn? Vor Vampiren?«

»Vor jemandem, der schlimmer ist als ein Vampir«, erklärte Tuna. »Geh voran, Lance.«
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Sobald das Wetter etwas besser wurde, schickte Sergeant Ramirez den Suchtrupp aus. Vier Sumpfboote mit je einem Polizisten an Bord fuhren in aller Eile von Sicklers Anlegestelle los. Aus Miami kam ein Polizeihubschrauber mit Infrarotausrüstung und auch die Küstenwache in Opa-locka stellte einen Hubschrauber zur Verfügung.

Raven Stark hatte sich mittlerweile in Derek Badgers Wohnmobil eingeschlossen, um den unzähligen Reportern zu entfliehen, die erfahren hatten, dass der berühmte Überlebenskünstler vermisst wurde. Die Reporter hätten nur zu gern eine Verbindung zwischen Dereks Verschwinden und dem »Irren« hergestellt, der die Leute in Sicklers Laden terrorisiert hatte, doch ein Sprecher der Polizei versicherte, die beiden Vorfälle hätten nichts miteinander zu tun.

Der Regisseur von Expedition Überleben! sorgte hingegen dafür, dass der Medienhype noch weiter angekurbelt wurde. Er erzählte einem Kolumnisten der Boulevardpresse von Dereks blutiger Auseinandersetzung mit der Bulldoggfledermaus, was sofort zu Spekulationen darüber führte, ob Derek von Tollwut befallen sei und nun einsam und allein im Sumpf sterben würde. Tausende von aufgelösten Fans posteten Nachrichten auf Dereks Facebook-Seite und twitterten aufgeregte Kommentare.

Raven war extrem sauer auf den Regisseur, während Gerry Germaine sich von alldem nicht aus der Ruhe bringen ließ. Der leitende Produzent von Expedition Überleben! glaubte, dass die momentane Publicity viele neue Zuschauer anlocken würde, ganz gleich, wie die Sache ausging. Das würde die Werbeeinnahmen steigern, was wiederum zur Folge hätte, dass Untamed Channel mehr Profit machte.

Für den mäßig tragischen Fall, dass Derek tastsächlich an Tollwut (oder irgendeiner tropischen Krankheit) starb, sah Gerry Germaine eine zweistündige Gedenksendung vor, in der die Highlights der einzelnen Folgen gezeigt werden sollten. Das würde zu geradezu traumhaften Einschaltquoten führen.

»Wir sollten eine Presseerklärung abgeben«, schlug Raven vor, »und sagen, dass wir überzeugt sind, dass Derek, ein erfahrener Überlebensspezialist, gesund und munter ist.«

»Nun mal langsam«, entgegnete Gerry Germaine. »So schrecklich ist das gar nicht, wenn die ganze Welt sich um ihn Sorgen macht. Erinnerst du dich noch an diese Bergarbeiter in Chile, die im Bergwerk verschüttet waren? Als die gerettet wurden, waren sie absolute Stars.«

Der Vergleich hinkte. Die chilenischen Bergarbeiter waren echte Überlebenskünstler gewesen. Derek Badger hätte nicht einmal vierundzwanzig Stunden in Kälte und Finsternis ausgehalten, ohne den Verstand zu verlieren. Das wussten Raven und ihr Boss sehr gut.

»Bei uns wird es bald dunkel«, sagte sie. »Das wird die Suche verzögern.«

»Hmmm.« Gerry Germain reinigte sich mit einem silbernen Brieföffner, in den seine Initialen eingraviert waren, die Fingernägel. Der Brieföffner war ein Geschenk von einem der größten Sponsoren, die Expedition Überleben! hatte, und zwar von der Firma, die Achsel-Power herstellte, ein Deodorant »für den Abenteurer in dir«. Derek Badger lehnte es ab, das Produkt zu empfehlen, weil er behauptete, es rieche nach verfaulten Mangos.

»Wenn wir ein bisschen Glück haben, finden die Cops Derek, bevor sie diesen durchgeknallten Gordon schnappen«, sagte Raven. »In dem Fall wären wir aus dem Schneider. Dann würde Derek in jeder Nachrichtensendung im Land Thema Nummer eins sein!«

Gerry Germaine stimmte ihr höflich zu. »Sag mal, meine Liebe, hast du je diese neuseeländische Realityshow Schlangentaucher gesehen?«

»Schlangentaucher? Was soll das denn heißen?«

»Der Star ist ein Bursche namens Brick Jeffers, und er kommt ziemlich gut auf dem Bildschirm rüber – ist witzig und sachkundig und außerdem prächtig gebaut. Er springt zu Anfang auch immer mit verbundenen Augen mit dem Fallschirm ab, bloß dass er es im Gegensatz zu Derek selbst macht und keinen Stuntman braucht.«

»Worauf willst du hinaus, Gerry?«

»Na, du weißt schon. Worst-Case-Szenario.«

Raven war wie vor den Kopf geschlagen. »Du meinst, wenn Derek in den Everglades verschüttgeht, dann würde dieser Typ die Hauptrolle in unserer Serie übernehmen? Dieser nach Schlangen tauchende Niemand? Dieser Brick Jefferson?«

»Der Mann heißt Jeffers. Und wir lassen ihn für ein Vorstellungsgespräch aus Auckland rüberkommen.«

»Das glaube ich einfach nicht!«

»Wie schon gesagt: Worst-Case-Szenario. Es ist sinnvoll, einen Ersatzmann parat zu haben, falls Derek nicht mehr weitermachen kann.«

»Du meinst, falls er tot ist.«

»Ich meine gar nichts.«

»Aber er ist nicht tot«, erwiderte Raven. »Das weiß ich.«

»Ruf mich an, sobald du etwas Neues erfährst«, sagte Gerry Germaine.

Nachdem er aufgelegt hatte, beauftragte er seine Sekretärin herauszufinden, in welchem Restaurant von Beverly Hills es die besten neuseeländischen Lammkoteletts gab.

Wahoo hatte zwar mehr Geduld als sein Vater, doch Derek schaffte es, dass er sie fast verlor.

»Das nennst du Versteck, Kumpel?«

»Sprechen Sie bitte leiser«, sagte Wahoo.

Sie kauerten in einem Kokospflaumendickicht. Derek meckerte in einem fort. Er behauptete, sein Fieber sei schlimmer geworden, und schwatzte was von einem seltsamen Kribbeln in den Füßen und Muskelkrämpfen daher.

Tuna kramte in ihrem Beutel herum. »Hier, versuchen Sie’s mal damit.« Sie reichte ihm zwei der pinkfarbenen Tabletten, von denen sie auch schon Wahoos Vater welche gegeben hatte.

»Was ist das?«, fragte Derek misstrauisch.

»Zwanzig Milligramm hochwertiges Rekkuzrerup 2800.«

»Rekkuwas?« Derek verzog das Gesicht, als er die Tabletten schluckte. Doch bald hörte er auf herumzujammern und schlummerte ein.

Wahoo bat Tuna, ihm die Flasche zu zeigen. »Was ist das eigentlich für ein Medikament? Das muss ich unbedingt auch für Pop besorgen.«

Tuna lachte. »Das ist kein Medikament, Lance. Das sind Zuckerpillen.«

»Was?«

»Doch, wirklich. Den Namen hab ich selbst erfunden. Er bedeutet purer Zucker, rückwärts buchstabiert«, erklärte sie. »Ich hab sogar ein Etikett für die Flasche gedruckt.«

»Da komm ich nicht mehr mit«, sagte Wahoo.

»Hast du noch nie vom Placeboeffekt gehört? Wenn Ärzte ein neues Medikament an einer Gruppe von Testpersonen ausprobieren, bekommt die Hälfte das neue Medikament, die andere ein Placebo – eine Pille oder Tablette, die nur aus Zucker besteht. Niemand weiß, was er bekommt, aber interessanterweise fühlen sich einige der Kranken, die das Placebo bekommen haben, hinterher trotzdem besser.«

Tuna tippte sich lächelnd mit dem Finger gegen die Schläfe. »Die Fantasie hat wunderbare Heilkräfte. Wenn man daran glaubt, dass einem etwas hilft, hilft es manchmal tatsächlich.«

»Aber wenn die Pillen nur aus Zucker bestehen, wozu brauchst du sie dann?«

»Oh, die geb ich Daddy. Manchmal wird er davon ruhiger«, sagte Tuna. »Er hat nämlich auch oft Kopfschmerzen. Und Rückenschmerzen, Brustschmerzen, Nackenschmerzen – alles, was du dir vorstellen kannst. Er hält Rekkuzrerup für eine Art Wundermittel. Und Bier natürlich auch.«

Die Vorstellung, dass sich die Symptome seines Vaters mit Pseudomedikamenten beseitigen ließen, beunruhigte Wahoo. »Dann haben also unsere Dads beide nicht alle Tassen im Schrank«, schlussfolgerte er bedrückt.

»Red keinen Unsinn«, sagte Tuna in scharfem Ton. »Die haben überhaupt nichts gemeinsam.«

Da hatte sie recht. »Ich seh lieber mal nach, wie es Link geht«, sagte Wahoo. »Ist es okay, wenn ich dich mit Dracula junior allein lasse?«

»Klar.« Sie bekreuzigte sich. »Geh ruhig.«

Leise schlich Wahoo durch den Wald und machte alle paar Schritte halt, um zu lauschen. Von den Stimmen war nichts mehr zu hören. Entweder die Männer hatten eine andere Richtung eingeschlagen oder der Wind hatte gedreht. Da sein Vater nicht da war, fühlte Wahoo sich für die Sicherheit von allen, die sich auf der Insel befanden, verantwortlich – für die von Derek, von Link und besonders für die von Tuna. Es war eine neue Erfahrung, nicht mehr im Schatten Mickeys zu stehen. Jetzt, da Wahoo selbst alle Entscheidungen treffen musste, sahen sie Dinge ein bisschen anders aus als sonst. Verlass dich auf deinen Instinkt, hätte sein Dad gesagt.

Link befand sich noch da, wo die Kinder ihn zurückgelassen hatten. Er hatte sich aufgesetzt und sich Wahoos Regenjacke über die Knie gelegt.

»Hab versucht zu gehn«, sagte er. »Hat nich’ geklappt.«

Er sah fix und fertig aus und atmete immer noch schwer. »Haste was zu essen?«, fragte er.

Wahoo hatte einen halben Müsliriegel dabei, den er Link gab. »Ich hab gute Neuigkeiten«, sagte Wahoo. »Wir haben Ihr Sumpfboot gefunden.«

»Kaputt?«

»Nein. Erstaunlicherweise hat Derek es nicht zu Schrott gefahren.«

»’n echtes Wunder«, stellte Link erleichtert fest.

Wahoo war froh, dass das Wetter allmählich besser wurde. Zwischen den Wolken war hier und da schon blauer Himmel zu sehen.

»Haben Sie vorhin die Schüsse gehört?«, fragte er Link.

»Ja. Die waren weit weg.«

»Männerstimmen waren auch zu hören.«

Link schüttelte den Kopf. »Ich hab nur ’ne Eule gehört.«

Vorsichtig zog Wahoo einen Teil des Verbands auf Links Rücken ab. Die Wunde sah ziemlich sauber aus und hatte nicht mehr geblutet.

»Tut’s immer noch weh, wenn Sie Luft holen?«

»Ja.«

»Mehr als vorher?«

»’n bisschen.«

Wahoo war sich so gut wie sicher, dass Links Lunge getroffen worden war. Es war schockierend, dass ein kleines Stück Blei solch einen Bullen von Mann ausknocken konnte.

»Halten Sie durch«, sagte Wahoo. »Wir bringen Sie bald ins Krankenhaus.«

»Wie weit isses bis zu meinem Boot?«

»Zu weit für Sie. Bleiben Sie hier und ruhen Sie sich aus.«

Link schnappte nach Luft. »Was is’ mit dem Typ, der auf mich geschossen hat? Dem Alten von dem Mädchen.«

»Den wird sicher die Polizei erwischen, sodass er bald im Gefängnis sitzt.«

»Im Gefängnis?« Link grunzte. »Is’ das alles?«

»Darf ich Sie mal was fragen?«, sagte Wahoo.

»Denke schon.«

»Ich weiß, dass Sie meinen Dad nicht mögen, und das ist okay. Er kann nämlich ganz schön nervig sein. Aber als Sie neulich direkt auf ihn zugefahren sind, als er im Wasser war …«

Link stieß ein Kichern aus, das in Husten überging. »Mann, ich wollt’ ihm doch bloß ’nen Schreck einjagen. Meinste, ich wollt’ ihn wirklich überfahren? Dann hätt’ mein Boot ja ’ne Delle bekommen. Gar nich’ dran zu denken.«

»Tuna und ich hatten jedenfalls den Eindruck, dass Sie ihn überfahren wollten«, sagte Wahoo.

»Dein Dad aber nich’. Der hatte kein bisschen Angst.«

Wahoo musste lächeln. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich komm bald wieder.«

»Du bist doch noch ’n Kind. Was willste denn jetzt machen?«

»Uns alle von hier wegbringen.«

Link kicherte von Neuem. »Hier, zieh deine Jacke an. Die passt mir sowieso nich’.«

»Pst!« Wahoo hob den Zeigefinger. »Hören Sie das auch?«

»Klar.«

»Sumpfboote! Und zwar mehrere!«

Links Augen leuchteten hoffnungsvoll auf.

»Wenn ich du wäre«, sagte er zu Wahoo, »würd ich ganz schnell ’n großes Feuer anmachen.«

Mickey Crays Problem war – und er wäre der Erste gewesen, der das zugegeben hätte –, dass er kein sonderlich geselliger Mensch war. Er hatte lieber mit Tieren zu tun als mit Menschen (ausgenommen seine Familie, die er ohne jede Einschränkung liebte).

Da er so wenig Umgang mit anderen Menschen hatte, fiel es Mickey schwer, sich passiv zu verhalten, wenn die Umstände nach Taten zu schreien schienen. Seine Arbeit als Tiertrainer hatte ihn gelehrt, instinktiv zu reagieren – ohne langes Herumgemache. Psychologie bringt nicht viel, wenn man sich mit einem sturen, sechshundert Pfund schweren Alligator oder einem schlecht gelaunten Riesenpython auseinandersetzen muss. In solchen Situationen muss man zupacken und schnell reagieren können. Lange Überlegungen sind da nicht erforderlich.

Nach Mickeys Einschätzung war der Verstand von Jared Gordon etwa so schlicht wie der eines Reptils. Allerdings kam es selten vor, dass Reptilien bewaffnet waren und Bier tranken.

»Noch eins!«, blaffte Jared Gordon. »Ich bin ’ne durstige Seele!«

Es schien ihm nichts auszumachen, dass das Bier lauwarm war. Die meisten Menschen wären völlig hinüber gewesen, wenn sie so viel in sich hineingeschüttet hätten, doch Gordon stapfte unverdrossen hinter Mickey her. Wenn Mickey einen Blick über die Schulter warf, sah er jedes Mal den auf seinen Rücken gerichteten Revolver.

»Machen Sie bloß keinen Quatsch «, warnte ihn Tunas Vater.

»Fiel mir nicht im Traum ein.«

Jetzt waren sie schon eine ganze Weile unterwegs. Bald würde die Sonne untergehen. Mickey hoffte, dass Link mittlerweile zu Sicklers Anlegestelle zurückgekehrt war und dass Wahoo und Tuna in Sicherheit waren.

In der Ferne waren mehrere Sumpfboote zu hören – der Suchtrupp, der in den Sumpf ausschwärmte. So erfreulich das Geräusch auch war – Anlass zum Jubeln gab es Mickey nicht. Mit Einbruch der Dunkelheit verringerten sich die Chancen, gefunden zu werden. Die nächtlichen Everglades waren ein unübersichtliches Labyrinth, in dem man nur mit viel Glück jemanden aufspüren konnte.

Das Motorengeräusch der Boote schien eine ernüchternde Wirkung auf Tunas Vater zu haben. Seine Schultern verkrampften sich, seine Schritte wurden schleppend.

»Das läuft gar nich’ gut«, knurrte er.

Zu Beginn seiner Sauftour war Jared Gordon der Plan, seine ausgerissene Tochter mit vorgehaltener Waffe einzufangen, absolut brillant vorgekommen. Allmählich hatte er den Eindruck, einen großen Fehler gemacht zu haben.

»Früher oder später werden sie uns finden«, sagte Mickey. »Das steht fest.«

»Halten Sie die Klappe!«

Jared Gordon hatte kein Interesse mehr daran, Tuna zu erwischen. Ihn interessierte nur noch, wie er entkommen konnte.

»Nur damit Sie’s wissen«, stieß er hervor, »ich geh nich’ in den Knast.«

»Werden Sie wohl müssen, wenn man Sie mit dem Revolver in der Hand schnappt.«

»Wie weit isses bis zum Highway?«

»Zu weit«, erwiderte Mickey, »viel zu weit. Zu Fuß kommen wir da nie hin.«

Tunas Vater stieß ihm den Revolverlauf in den Rücken. »Macht nix. Ich hab immer einen Plan B.«

»B wie Bier, oder was?«

»Ha! Sie sind das Ticket, mit dem ich hier rauskomme. Hätten Sie nich’ gedacht, was?«

»Hier kommen Sie nicht raus«, sagte Mickey. »Die Cops wissen, wer Sie sind.«

»Spielt keine Rolle. Wenn die hier auftauchen, mach ich ihnen ein Angebot, dass sie nich’ ablehnen können: Ihr Leben gegen meine Freiheit.«

»Sie haben zu viele Gangsterfilme gesehen.«

Jared Gordon meinte es völlig ernst. »Ich werd’ Ihnen meinen Revolver gegen den Kopf pressen und eins der Boote verlangen, weil Ihnen sonst nämlich was passiert. Und darauf werden die Cops auch eingehen. Die würden nämlich echt blöd dastehen, wenn sie zulassen, dass ich Sie erschieße. Stimmt’s?«

»Und wie soll’s dann weitergehen?«, fragte Mickey.

»Sobald wir das Boot haben, bringen Sie mich zum Highway.« Er meinte den U.S. Highway 41, den sogenannten Tamiami Trail.

»Und dann?«

»Dann adios.« Jared Gordon grinste selbstgefällig. »Sie setzen mich irgendwo ab und ich kratz die Kurve. Auf die Bahamas oder so. Hab mal im Fernsehen was über Harbour Island gesehen. Da kann man auf Pferden über den Strand reiten. Und der Sand is’ angeblich ganz weiß. Könnte mir gefallen.«

»Und was ist mit Ihrer Tochter?«

»Oh, die kriegt später ihr Fett ab, wenn ich zurückkomme. Die ist schließlich schuld an dem ganzen Schlamassel.«

Mickey hatte nicht die Absicht, Jared Gordon entkommen zu lassen, machte aber gute Miene zum bösen Spiel.

»Wir sollten ein Feuer anzünden«, schlug er vor. »Dann finden sie uns schneller.«

»Von mir aus.«

Ein Stück vor ihnen stand eine Gruppe von Bäumen. Als sie dort angelangt waren, machte Mickey sich auf die Suche nach trockenem Holz, doch der Regen hatte alles völlig durchnässt. An einer Stelle war die Erde aufgewühlt worden, möglicherweise von einem Tier. Plötzlich stieß Mickey auf eine Spur im Boden, und sein Herz fing an, wie wild zu hämmern. Es war der Abdruck eines nackten menschlichen Fußes, der von einer kleinen Person stammte. Schnell verwischte Mickey den verräterischen Hinweis mit dem Schuh.

»Hier ist es zu nass«, sagte er zu Tunas Vater. »Lassen Sie uns woanders suchen.«

»Es is’ überall nass. Und ich hab das ewige Gelatsche satt.«

Mickey lauschte angestrengt auf den Motorenlärm der Suchboote. Es war schwer festzustellen, ob eines der Boote schon näher gekommen war.

Jared Gordon bückte sich und hob etwas auf. »Na, sieh mal einer an!«, rief er.

Er schwenkte einen grünen, mit Strass verzierten Flipflop hin und her, den Mickey sofort wiedererkannte.

»Was haben Sie noch mal gesagt? Die Chancen, sie zu finden, sind extrem gering?«, sagte Tunas Vaters in hämischem Ton. »Aber das hier ist ihre Sandale. Was heißt, dass sie irgendwo in der Nähe ist und ich sie schnappen werde.«

So gering waren die Chancen gar nicht. Das wusste Mickey, da er sich Raven Starks Karte angesehen hatte. Im Umkreis von Sicklers Anlegestelle gab es nicht mehr als ein halbes Dutzend Bauminseln, üppig bewachsene grüne Wäldchen, die sich aus dem flachen Sumpfland erhoben. Jemand, der Unterschlupf und festen Boden unter den Füßen suchte, würde zuallererst diese Inseln ansteuern.

Aber warum hat Link hier Station gemacht?, überlegte Mickey. Hat der Motor seines Boots gestreikt oder gab es irgendeinen Notfall?

Eins war jedenfalls klar: Wenn Tuna sich hier versteckte, dann auch Wahoo. Er hätte sie nie im Stich gelassen. Für Mickey hieß das, dass die Situation kaum noch brenzliger werden konnte. Die Kinder waren in der Nähe. Es war höchste Zeit, etwas zu unternehmen.

»Lassen Sie uns nach Ihrem Mädchen suchen«, sagte er zu Tunas Dad und ging genau in die Richtung, in die der kleine Fußabdruck nicht gezeigt hatte.

Jared Gordon rannte ihm hinterher und klatschte ihm Tunas Flipflop auf den Kopf. »He, glauben Sie, ich bin blöd, oder was? Ich hab Sie durchschaut.«

Mickey ballte die rechte Faust. Ein saftiger Kinnhaken würde den Typ sofort ausknocken, sodass er gar nicht dazu käme abzudrücken.

»Ich weiß, was Sie vorhaben«, fuhr Jared Gordon fort. »Sie wollen mir eine verpassen, stimmt’s? Sie wollen den Helden spielen.«

Mickey verlagerte sein Gleichgewicht. »Was reden Sie denn da? Ich bin kein Held. Seh ich vielleicht wie ein Held aus?«

»Klappe halten und Pfoten hoch!«

»Wieso denn das?«

»Sie haben genau drei Sekunden.«

»Die reichen mir«, sagte Mickey.

Blitzschnell drehte er sich um und holte zu einem kräftigen Schlag aus, der jedoch nie sein Ziel erreichte.
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Als Wahoo Holzrauch in die Nase stieg, überlegte er, ob Derek Badger Feuer gemacht hatte. Vielleicht schaffte es ja sogar ein Pseudo-Überlebenskünstler wie er, ein paar Zweige zu sammeln und anzuzünden.

Doch als er nahe genug war, um die Flammen sehen zu können, ließ er sich sofort zu Boden fallen und blieb reglos liegen. Auf der Lichtung waren drei Gestalten zu erkennen, aber Derek Badger war nicht darunter. Tuna saß mit gesenktem Kopf im Schneidersitz auf der Erde. Neben ihr kniete Mickey Cray, dessen Stirn ganz blutig war. Seine Hände hatte ihm jemand hinter dem Rücken gefesselt.

Neben dem kleinen Lagerfeuer lief ein stämmiger, stoppelbärtiger Mann auf und ab, den Wahoo für Tunas Vater hielt. Endlich hatte er Zeit, den Kerl genauer zu betrachten. In der einen Hand hielt er einen Revolver, in der anderen einen grünen Flipflop, den er von Zeit zu Zeit hin und her schwenkte. Selbst aus einer Entfernung von zehn Metern konnte Wahoo genug Einzelheiten erkennen, die es ihm gestatteten, sich von dem gesichtslosen Mann, der in seinem Albtraum Tuna über den Parkplatz gejagt hatte, ein Bild zu machen. In Wirklichkeit sah Jared Gordon nicht wie ein Monster aus, sondern wie ein Loser mit fiesem Charakter.

Obwohl das Feuer laut prasselte, bekam Wahoo das meiste von dem mit, worüber die drei sprachen. Jared Gordons neuester Plan bestand darin, mit Tuna in Links Sumpfboot zu fliehen, das Mickey steuern sollte.

»Da würden wir unter Garantie einen Unfall bauen«, stellte Mickey kategorisch fest.

»Wieso das denn?«, fragte Tunas Vater.

»Weil Sie mir Ihren Revolver über den Schädel gezogen haben und ich jetzt alles doppelt sehe.«

»Ha! Was für ’ne blöde Ausrede!«

Tuna hob den Kopf. »Mr. Cray sagt die Wahrheit, Daddy. Er hatte monatelang eine Gehirnerschütterung und du hast ihm gerade wieder eine verpasst.«

Jared Gordon sah sie finster an. »Trotzdem kann er das beknackte Boot lenken. Dann muss er eben langsam fahren.«

»Soll das ein Witz sein?«, entgegnete Wahoos Vater. »Mir platzt gleich der Schädel.«

»Soll ich Ihnen ’ne Kugel reinjagen? Dann platzt er wirklich.«

Mickey zuckte die Achseln. »Kann auch nicht viel schlimmer sein als jetzt.«

Tuna mischte sich wieder ein. »Daddy, warte doch ab, bis er wieder richtig sehen kann. Dann kann er uns zum Highway bringen.«

Wahoo wusste, dass sie Zeit schinden wollte, was klug von ihr war. Wenn es erst einmal dunkel war, konnte Mickey mit dem Boot ziellos im Kreis herumfahren, ohne dass Jared Gordon es bemerken würde.

»Hey, ich hab ’ne Idee.« Jared Gordon trat seiner Tochter mit dem Knie in den Rücken. »Gib ihm mal ein paar von deinen pinkfarbenen Zauberpillen.«

Tuna rührte sich nicht, sondern sah Mickey an, der sagte: »Klar. Warum nicht?«

Es waren noch vier Tabletten übrig, die Wahoos Dad ohne Flüssigkeit runterschluckte. Jared Gordon schleuderte den Flipflop ins Gebüsch und ließ sich auf die Erde plumpsen, um die Wirkung der Tabletten abzuwarten.

»Ich kann immer noch nich’ glauben, dass du einfach so weggelaufen bist«, sagte er zu Tuna. »Is’ das der Dank für alles, was ich für dich getan hab? Dass du dich einfach so fortschleichst?«

Die Antwort des Mädchens war so leise, dass Wahoo sie nicht verstehen konnte, während er das, was Mickey sagte, deutlich hörte.

»Sie müssen sehr stolz auf das Veilchen sein, dass Sie Ihrer Tochter verpasst haben, Gordon. Was für ein erbärmlicher Hund muss man eigentlich sein, um ein Kind zu schlagen?«

Wahoo lief es kalt über den Rücken. Hör auf, Pop, sonst rastet er aus.

Doch Jared Gordon sagte nur: »Halten Sie die Klappe, Sie Idiot.«

Das Feuer war am Erlöschen. Obwohl Tuna trockene Zweige und Torf nachlegte, brannte es nur mit kleiner Flamme weiter – zu klein, um vom Suchtrupp bemerkt zu werden, befürchtete Wahoo. Es hörte sich so an, als seien die Suchboote immer noch in weiter Ferne.

Jared Gordon meckerte, weil kein Bier mehr da war. Ansonsten hatte niemand etwas zu sagen. Die Sonne verschwand langsam hinter dem westlichen Horizont, während im Osten ein buttergelber Halbmond erschien. Zum ersten Mal seit einer Woche war der Himmel klar, und je dunkler es wurde, desto mehr Sterne funkelten auf.

Wahoo, der immer noch zwischen den Bäumen kauerte, fragte sich, was aus Derek geworden war. Hatte er Jared Gordon irgendwie provoziert und war von ihm bewusstlos geschlagen worden? Oder war etwas noch Schlimmeres passiert? Wahoo gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Er musste sich einen Plan ausdenken. Wenn er auch nur das Geringste falsch machte, stand das Leben seines Vaters auf dem Spiel.

Jared Gordon warf seiner Tochter ein Taschenmesser zu und befahl ihr, Mickeys Fesseln durchzuschneiden, was sie auch tat. Nachdem Jared Gordon das Messer wieder an sich genommen hatte, sagte er: »Los, heben Sie Ihren Hintern hoch. Inzwischen müssen die Pillen gewirkt haben.«

»Haben Sie aber noch nicht«, erwiderte Mickey.

»Pech für Sie. Dann müssen Sie sich eben am Riemen reißen.«

Wahoo tastete verzweifelt auf dem Boden umher, weil er hoffte, einen dicken Ast oder einen Stein zu finden, den er als Waffe benutzen konnte.

Er hörte, wie sein Vater sagte: »Ich bringe Sie zum Highway, Gordon, aber nur unter einer Bedingung: dass Sie Ihre Tochter hierlassen, damit sie auf Hilfe warten kann.«

»Nein! Ich hab Ihnen doch schon erzählt, dass sie die Floydsche Krankheit hat. Sie braucht sofort einen Arzt.«

»Glauben Sie ihm kein Wort, Mr. Cray«, rief Tuna. »Ich bin nicht krank – und Floyd ist übrigens der Name meines Hamsters.«

»Entzückend«, sagte Mickey.

»Aber wenn Daddy es will, geh ich mit ihm.«

»Kommt überhaupt nicht infrage. Nicht, wenn ich das Boot fahren soll.«

Entsetzt beobachtete Wahoo, wie Jared Gordon vortrat und den Revolver auf das Herz seines Vaters richtete.

»Dieses Mädchen ist mein Fleisch und Blut und ohne sie geh ich nich’ von hier weg.«

»Dann müssen Sie eben hierbleiben«, sagte Mickey Cray.

Wahoo war nicht bereit, tatenlos zuzusehen, wie sein Vater vor seinen Augen erschossen wurde. Noch nie im Leben war er von derart starken Gefühlen durchströmt worden – von Angst, Verzweiflung und Wut. Wahoo war zwar nicht so kühn oder impulsiv wie Mickey, aber ebenso loyal und selbstlos wie er. Er musste unbedingt etwas unternehmen, und zwar schnell. Aus seiner Sicht hatte das nichts mit Mut zu tun.

Obwohl es Mut war.

Mickey Cray hatte genauso wenig wie sein Sohn den Wunsch zu sterben.

Doch er konnte einfach nicht zulassen, dass Tuna von ihrem Vater mitgenommen wurde – nicht nach allem, was Jared Gordon dem Mädchen bereits angetan hatte. Wenn das hieß, dass Mickey sich eine Kugel einfing, dann sollte es eben so sein. Zumindest würde der Schuss Wahoo darauf aufmerksam machen, dass es Probleme gab.

Wo ist der Junge überhaupt?, überlegte Mickey. Hoffentlich verhält er sich klüger als ich und versteckt sich.

Der Schlag, den Wahoos Vater Jared Gordon hatte versetzen wollen, hatte sein Ziel nie erreicht, weil Jared Gordon Mickey mit dem Griff seines Revolvers niedergeschlagen hatte. Als Mickey wieder zu sich gekommen war, hatte er die zweitschlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens, und seine Handgelenke waren mit der Ranke einer Jamswurzel gefesselt.

Er hatte Tunas Vater angelogen, als er behauptete, alles doppelt zu sehen. Sein Sehvermögen war einwandfrei. Das hatte er lediglich gesagt, um Zeit für seinen Plan zu gewinnen. Er wollte den Mann dazu bringen, dass er nur mit ihm im Boot aufbrach – weg von Tuna und Wahoo, wo auch immer dieser stecken mochte.

Obwohl Jared Gordon mit seinem Revolver direkt auf Mickeys Brust zielte, geriet dieser nicht in Panik. Er wartete darauf, dass Jared Gordon klar wurde, dass ihm, da er das Boot nicht selbst steuern konnte, ein toter Mickey nichts nutzte, wenn er aus den Everglades verschwinden wollte.

Jeder halbwegs intelligente Mensch hätte eingesehen, wie unglaublich dumm es wäre, seinen Fahrer zu erschießen, doch bisher hatte Tunas Vater Mickey nicht gerade mit seinem logischen Denkvermögen beeindruckt.

Mickeys zweites Problem war, dass Jared Gordon ihn anwiderte und er seine Wut auf ihn nur schwer zu beherrschen vermochte. Susan Cray sagte manchmal im Scherz, dass ihr Mann einen Filter zwischen Gehirn und Mund bräuchte, der verhinderte, dass er mit jedem Gedanken, der ihm durch den Kopf ging, herausplatzte.

Ein Beispiel dafür war, dass er Tunas Vater als »erbärmlichen Hund« bezeichnet hatte. Was nicht sonderlich klug war, wenn man mit einem volltrunkenen Blödmann sprach, der eine geladene Waffe in der Hand hatte.

Und jetzt richtete dieser volltrunkene Blödmann seinen Revolver auf Mickey und sagte: »Dieses Mädchen ist mein Fleisch und Blut und ohne sie geh ich nich’ von hier weg.«

Worauf Mickey erwiderte: »Dann müssen Sie eben hierbleiben.«

Ein gewagtes Spiel. Das voll in die Hose gehen konnte.

»Na«, sagte Mickey, »wofür entscheiden Sie sich?«

Jared Gordon gab keine Antwort, sondern spähte mit verzerrtem Gesicht in Richtung Wald.

»Wer is’n das?«, knurrte er.

»Wahoo!«, schrie Tuna.

Mickey überlief es eiskalt. Er fuhr herum und erblickte seinen Sohn, der am Rand des Waldes auf und ab sprang. Es sah aus, als würde er von Bienen attackiert.

»Wahoo, lauf weg!«, brüllte Tuna.

»Wahoo? Was soll’n das heißen?«, fragte Jared Gordon. »Is’ das ’n Code oder so?«

»Nein, Daddy, so heißt er.«

»Wahoo? Und woher kennst du den?«

»Aus der Schule«, erklärte Tuna.

»Ah ja. Und wieso springt er wie ’n Hampelmann am Arsch der Welt rum?« Jared Gordon war so verwirrt, dass er vergaß, auf Mickey zu zielen, der den Mund hielt, um nicht zu verraten, in welcher Beziehung er zu Wahoo stand. Er begriff, was sein Sohn vorhatte. Das war tapfer, aber viel zu gefährlich.

Wahoo hoffte, Jared Gordon dazu zu bringen, dass er auf ihn schoss, damit Mickey den Mann überwältigen konnte.

»Was is’ los mit dir?«, rief Tunas Vater.

Wahoo hörte auf herumzuhopsen. »Was ist los mit Ihnen?«, rief er zurück.

»Lauf weg!«, schrie Tuna.

»Nichts da, Junge«, sagte Jared Gordon, »du bewegst deinen Hintern jetzt sofort hierher!«

»Und wenn nicht?«, sagte Wahoo.

»Wenn nicht?« Tunas Vater kicherte. »Siehst du diesen Revolver, Junge?«

»Sehen Sie dieses Telefon, Mr. Gordon?« Wahoo hielt Links mit Wasser vollgelaufenes Handy in die Höhe, das aus der Ferne unbeschädigt wirkte. »Ich werde gleich die Cops anrufen und ihnen verraten, wo Sie sind!«

»Nein, wirst du nich’! Und woher kennst du meinen Namen?«

»Das Handy hat auch GPS!«

Vor Wut lief Jared Gordon knallrot an. Er drohte Wahoo mit seinem Revolver, worauf der Junge in den Wald zurückwich, wo er wieder wie ein Trickfilmkänguru herumsprang.

»Steh endlich still!«, zischte Jared Gordon.

»Lass ihn doch, Daddy«, bat Tuna. »Der ist nicht ganz richtig im Kopf.«

»Wenn er so weitermacht, wird er bald tot im Kopf sein.«

Schnell stellte Mickey sich vor den Revolver. »Sie werden doch keine Kugel verschwenden, um auf diesen verrückten Jungen zu schießen.«

»Da haben Sie recht«, sagte Jared Gordon und schoss aus nächster Nähe auf Mickey Cray.

Wahoo kam sofort angerast. »Pop! Nein!«, rief er entsetzt.

»Hat er eben Pop gesagt?« Jared Gordon grinste. »Is’ ja interessant!«

Derek Badger hatte sich in die Büsche geschlagen, um sich zu erleichtern. Dabei hatte er sich prompt verirrt. Er spähte zum Halbmond hoch und überlegte, ob er sich wohl nur in einen Halbvampir verwandeln würde. In dem Moment zerriss ein Schuss die Stille.

Da er hoffte, dass das ein Signal vom Suchtrupp war, marschierte Derek in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Während er sich unbeholfen durch das Gebüsch arbeitete, entwarf er schon einmal den Text, der seine Rettung einleiten sollte. Später konnte man die Szene dann nachstellen, um das Ende der Folge aufzupeppen.

»Endlich nähert sich mein schreckliches Everglades-Abenteuer dem Ende – und keinen Moment zu früh. Ich hab kein Essen und kein Wasser mehr und bin extrem geschwächt, nachdem mich eine seltene, aber gefährliche Vampirfledermaus angegriffen hat.

Von dem Biss der Fledermaus bekam ich hohes Fieber und Wahnvorstellungen und fing sogar an, mir einzubilden, ich würde mich in einen echten Vampir verwandeln! Ich hoffe, dass der Schuss, den ich gerade gehört habe, von einem Suchtrupp kam und dass mein Martyrium bald vorüber ist …«

Doch das war nicht der Fall. Denn in dem Moment tauchte vor Derek eine massige, dunkle Gestalt auf. Er blieb abrupt stehen. In der Finsternis war es schwierig, die Kreatur zu identifizieren – war es ein Bär? Oder ein Panther? –, jedenfalls stieß sie eine Reihe von schnaubenden Lauten aus, die sich eindeutig feindselig anhörten.

Um sich zu verteidigen, holte Derek sein berühmtes Schweizer Armeemesser heraus. Billige Nachbildungen dieses Messers wurden an die Zuschauer von Expedition Überleben! verschickt, denen es gelang, die wöchentliche Quizfrage zu beantworten. (Zum Beispiel: Wie schmeckt gebratene Kobra? Antwort: Wie Hühnchen.)

Derek überprüfte die Messerklinge, deren Länge kaum ausreichte, um eine Kumquat durchzuschneiden.

»Hau ab!«, sagte er zu seinem geheimnisvollen Gegenüber.

Die einzige Reaktion war ein weiteres unwirsches Schnauben. Das Viech machte keine Anstalten zu fliehen.

Jetzt bedauerte Derek seine Entscheidung, in der Everglades-Folge auf Mickey Crays zahme Tiere zu verzichten und nur wilde Tiere zu verwenden, damit real in Reality wieder was zu bedeuten hatte. Das Tier, das ihm den Weg versperrte, hatte wahrscheinlich noch nie einen Menschen zu Gesicht bekommen und zeigte keinerlei Angst.

Interessanterweise hatte sich Dax Mangold in Rache des Blutmonds in einer ähnlich misslichen Lage befunden. Da wurde er im Slackjaw Forest von einem mutierten Opossum, das die Größe eines Bernhardiners hatte, in die Enge getrieben, doch mithilfe seiner vampirischen Superkräfte gelang es dem beherzten jungen Sportler, das monströse Beuteltier zu überwinden, indem er es zu Boden rang und ihm die Halsschlagader durchbiss.

Derek war sich aber nicht ganz sicher, ob er mit solch einer kühnen Taktik Erfolg haben würde – ein Zweifel, der durchaus berechtigt war.

Wenn er sich die Mühe gemacht hätte, sich vor den Dreharbeiten über Südflorida zu informieren, dann hätte er gewusst, dass es im dortigen Wald- und Sumpfgebiet von wilden Schweinen wimmelte. Diese frei umherstreifenden Schädlinge stammten von normalen Schweinen ab, die irgendwann einmal aus Farmen entlaufen waren, obwohl die Everglades-Version größer, behaarter und aggressiver war. Besonders gefährlich waren die Eber, da sie lange, gebogene Hauer hatten, die so spitz waren, dass sie jemanden damit umbringen konnten.

Von der massigen Gestalt, die Derek Badger gegenüberstand, ging ein äußerst strenger Geruch aus. In gewisser Weise war die Finsternis ein Segen, weil sie verhinderte, dass Derek den Ausdruck in den kohlschwarzen Augen der Kreatur sah. Wenn er ihn gesehen hätte, wäre er wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen.

»Hau ab!«, wiederholte er, worauf der Eber genau das Gegenteil tat.

Derek versuchte zu fliehen, doch nach all den Jahren, in denen er sich mit französischem Käse und Torten vollgestopft hatte, war er nicht gerade der Schnellste. Der Eber nahm den berühmten Überlebenskünstler von hinten auf die Hauer und schleuderte ihn in die Luft, wo er gegen den Stamm einer Sabalpalme prallte, an den er sich wie ein verängstigter Frosch klammerte.

Nachdem der Eber die Palme ein paarmal umkreist hatte, grunzte er laut und trottete davon. Um mehr Halt zu haben, versuchte Derek, sein Schweizer Armeemesser in den Stamm der Palme zu rammen. Prompt brach die Klinge ab und er plumpste wie ein Sack Bohnen auf die Erde.

Jetzt reicht’s, dachte er bedrückt. Ich klettere nie wieder auf einen Baum.

Mickey Cray blickte zu seinem Sohn hoch und sagte: »Erzähl das bloß nicht deiner Mutter.«

»Wie schlimm ist der Schmerz, Pop?«

»Wie schlimm sieht’s denn aus?«

»Ziemlich schlimm«, gab Wahoo zu.

Jared Gordon hatte Mickey eine Kugel durch den linken Fuß geschossen.

»Genau der Fuß, den Beulah fressen wollte«, stellte Mickey mürrisch fest.

»Daddy, was soll denn das?«, schrie Tuna. »Bist du völlig übergeschnappt?«

»Der Mann hat mich nicht ernst genommen. Jetzt wird er’s tun«, erwiderte Jared Gordon.

Wahoo zog seinem Vater den blutgetränkten Schuh aus. »Oh nein«, sagte er.

Die Fußknochen waren zerschmettert, Mickeys großer Zeh abgeschossen.

Als Mickey die Bescherung sah, verzog er das Gesicht. »Jetzt passen wir zusammen«, sagte er zu Wahoo.

»Nicht ganz, Pop.«

»Da hast du recht. Einen Zeh zu verlieren ist mir lieber als einen Daumen.«

»Halt still.« Wahoo zog sein T-Shirt aus und riss es in Streifen, die er fest um den Fuß seines Vaters band.

»Hoffe, du bist cleverer als dein Alter«, knurrte Jared Gordon. »Was machst du überhaupt hier draußen? Sag die Wahrheit.«

»Ich arbeite bei einer TV-Serie mit.«

»Was für ’ne Serie?«, fragte Jared Gordon.

Tuna erzählte es ihm.

»Ist das die mit diesem australischen Überlebenstyp?« Jared Gordon kicherte. »Is’ ja nich’ wahr! Der is’ doch ’n ganz großer Star.«

»Die Crays sind Tiertrainer, Daddy.«

»Du meinst, sie bringen Eisbären bei, wie man Fahrrad fährt und so?«

Wahoo seufzte genervt.

Jared Gordon stupste ihn an. »Jetzt kann dein Daddy wieder laufen. Also lasst uns von hier verschwinden.«

»Kann ich nicht«, erwiderte Mickey.

»Tja, aber ein Boot fahren können Sie.«

»Das ist nicht schwer. Ich werd’s Ihnen beibringen.«

»O nein«, sagte Tunas Vater. »Sie werden mein Chauffeur sein!«

Wahoo wickelte seine Regenjacke um einen Platanenast und zündete sie in der Glut des Feuers an, damit sie eine Fackel hatten. Nachdem er Tuna die Fackel gegeben hatte, hievten er und Jared Gordon Mickey hoch und stützten ihn, um ihn zum Ufer zu bringen. Tuna ging voran.

Zu dritt brauchten sie ungefähr eine Stunde, um das Boot leer zu schöpfen. (Jared Gordon war damit beschäftigt, in der einen Hand den Revolver zu halten, in der anderen die Fackel.) Dann schoben sie es gemeinsam an, bis es ins Wasser glitt.

Wahoo sprang auf den Fahrersitz. »Das kann ich übernehmen«, verkündete er.

Sein Vater runzelte die Stirn. »Seit wann?«

»Seit heute Nachmittag. Da hab ich’s gelernt.«

»Ha! Kommt gar nicht infrage«, sagte Jared Gordon. »Geh da runter und lass deinen Alten fahren. Los!«

Mickey stemmte sich auf die Knie hoch. »Tu, was er sagt, Junge.« Er hatte höllische Schmerzen, als Wahoo und Tuna ihm auf den Fahrersitz halfen.

»Dann werfen Sie mal den Motor an«, befahl Jared Gordon, »und bringen Sie uns zum Highway.«

»Okay«, presste Mickey zwischen den Zähnen hervor.

Der Motor rülpste und stotterte, sprang aber nicht an. Nachdem Mickey es ein halbes Dutzend Mal versucht hatte, wartete er ein paar Minuten, um es dann erneut zu probieren.

»Vielleicht ist Regen in den Punktpunktpunkt-Benzintank gelaufen«, sagte er.

»Oder vielleicht wollen Sie mich auch für blöd verkaufen.« Jared Gordon sah ihn finster an. »Vielleicht wollen Sie gar nich’, dass er anspringt.«

Wahoos Vater lachte sarkastisch. »Klar. Statt ins Krankenhaus zu gehen, würde ich lieber hier draußen bleiben, bis mir das Bein abfault.« Er warf Tuna einen mitleidigen Blick zu. »Nimm’s mir nicht übel, junge Dame, aber dein Daddy ist nicht gerade eine große Leuchte.«

»Hör auf, Pop«, sagte Wahoo.

Tuna legte den Kopf schief, um zu lauschen. »Hört ihr das?«

Mickey blickte zum Himmel. »Klingt wie ein Hubschrauber.«

Jared Gordon kochte vor Wut. »Werfen Sie endlich den Motor an, verdammt noch mal!«

»Versuch’s noch mal«, sagte Wahoo zu seinem Vater.

Dieses Mal sprang der Motor an, der Propeller begann sich zu drehen.

»Na also«, murmelte Tunas Dad, was wegen des Lärms jedoch niemand hören konnte.

Plötzlich erstarb der Motor wieder.

»Nein! Nein! Nein!« Jared Gordon kochte vor Wut. »Woll’n Sie mich verarschen? Haben Sie das blöde Ding absaufen lassen?«

»Nein«, erwiderte Mickey. »Ich hab es abgestellt.«

»Was? Und warum, verflucht noch mal?«

»Weil ich glaube, dass der Besitzer dieses Boots mit Ihnen reden möchte.«

»Hä?« Tunas Vater schwang die Fackel in Richtung Ufer, wo ein breitschultriger Fremder stand.

»Raus aus meinem Boot!«, rief er. Es war Link.

Jared Gordon lachte höhnisch. »Und wer zum Teufel sind Sie?«

»Der Mann, dem Sie in den Rücken geschossen haben.«

»Ah ja? Wenn Sie sich nicht sofort verpissen, schieß ich Ihnen auch noch in die Brust.«

»Jetzt reicht’s, Daddy!«, schrie Tuna und stürzte sich auf ihren Vater, der sie jedoch aufs Deck schubste.

Wahoo half ihr, sich aufzusetzen. Wo bleibt bloß der Hubschrauber?, dachte er und suchte den Himmel ab.

»Geben Sie mir mein Sumpfboot zurück«, sagte Link und kam langsam auf sie zugewatet.

Mickey Cray hob die Hand. »Bleiben Sie stehen! Lohnt sich doch nicht, deswegen zu sterben.«

»Sagen Sie«, keuchte Link.

»Halt!«, sagte Wahoo. »Sie bekommen Ihr Boot zurück, das verspreche ich Ihnen.«

Doch Link ging weiter.

Jared Gordon lehnte sich gegen den Propellerkäfig, hob die Fackel, um Link besser sehen zu können, und zielte mit dem Revolver auf ihn.

»Ich hab Sie gewarnt, Tarzan«, sagte er.

Er machte jedoch den Fehler, Wahoo aus den Augen zu lassen. Dieser sprang ihn mit solchem Schwung von der Seite an, dass sie beide über Bord fielen. Der Revolver ging los, ohne Schaden anzurichten, die Fackel flog ans schlammige Ufer.

Nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde hatte Wahoo die Möglichkeit erwogen, nichts zu tun. Er war einfach seinem Instinkt gefolgt, ohne darüber nachzudenken, wie gefährlich es war, Tunas durchgeknallten Vater anzugreifen. Der Mann hatte eindeutig die Absicht, auf Link zu schießen – und nicht nur in den Fuß, denn sein Revolver war auf Links Stirn gerichtet gewesen, als Wahoo sich auf ihn gestürzt hatte.

Tuna sprang ins Wasser, um Wahoo zu helfen, während Mickey, der über seinen lädierten Fuß fluchte, vom Fahrersitz aus zusah. Die chaotische Szene im Wasser, das wilde Durcheinander von Armen und Beinen, erinnerte Mickey an den Kampf von Alligatorenmännchen. Link versuchte, den Revolver an sich zu bringen, während die Kinder sich bemühten, Jared Gordon, der wie ein Irrer um sich schlug und trat, zu bändigen.

Mickey konnte es nicht ertragen, nur zuzusehen. Er startete das Sumpfboot und steuerte es so ans Ufer, dass der Luftstrom des Propellers Jared Gordon voll ins Gesicht schlug.

Erstaunlicherweise ging der Mann nicht zu Boden. Irgendwie schaffte er es, sich umzudrehen und sein Gleichgewicht zu halten. Kurz darauf schüttelte er erst seine Tochter, dann Wahoo ab.

Nur Link umklammerte Jared Gordon noch, wenn auch mit großer Mühe. Seine Verletzung und seine Schmerzen hatten ihn entkräftet. Mickey beobachtete, wie er ins Wanken geriet, während Jared Gordon eisern seinen Revolver festhielt.

Als Wahoo und Tuna sich erneut auf Jared Gordon stürzen wollten, stellte Mickey den Motor ab und rief sie zurück. Plötzlich hörte er ein dumpfes Dröhnen und blickte zum Himmel. Das war kein Donner, sondern der Hubschrauber, der im Tiefflug von Süden herankam. Der violette Strahl des Suchscheinwerfers strich über den dunklen Sumpf.

»Los jetzt!«, sagte Jared Gordon zu Mickey. Er atmete schwer. Sein Hemd war zerfetzt, sein Gesicht zerkratzt. Vom Luftstrom des Propellers standen ihm die Haare zu Berge.

Mickey sah, wie Link umkippte. Die Kinder hielten seinen Kopf über Wasser und machten sich daran, ihn an Land zu schleppen.

Jared Gordon feuerte in die Luft. »Ich hab gesagt, los jetzt!«

Wahoos Vater winkte ihn zum Boot. »Jederzeit.«

Der Hubschrauber kam immer näher. Jared Gordon warf einen finsteren Blick zum Himmel. »Die haben unser Feuer entdeckt«, brummte er.

»Steigen Sie ein«, sagte Mickey. »Ich bring Sie, wohin Sie wollen.«

Wahoo und Tuna hatten Link inzwischen auf die Erde gelegt und versuchten, es ihm möglichst bequem zu machen. Jared Gordon watete zum Ufer und packte seine Tochter beim Kragen ihrer Jacke. Wahoo umklammerte die Knie des Mannes, bekam jedoch einen Tritt gegen das Kinn und fiel nach hinten.

Wutentbrannt versuchte Mickey, vom Boot zu klettern, um seinem Sohn zu helfen. Doch da sein zerschossener Fuß sofort wegknickte, purzelte er vom Fahrersitz aufs Deck.

»Steh’n Sie auf! Steh’n Sie auf und fahr’n Sie los!«, kreischte Jared Gordon, während er mit seiner Tochter auf Mickey zuwatete.

Wahoo rappelte sich hoch und rief Tunas Namen, der jedoch im Lärm des sich nähernden Hubschraubers unterging. Verzweifelt versuchte das Mädchen, sich loszumachen, doch ihr Vater schlang ihr den Arm um den Hals und hielt sie fest. Er richtete den Revolver auf Mickey Cray, der immer noch auf dem Deck lag.

»Ich zähle jetzt bis drei!«

»Ich kann mich nicht bewegen.«

»Sie werden sich bewegen! Sonst sterben Sie!«

»Aber …«

»Eins! … Zwei! …«

Jared Gordon verstummte. Wahoo sah, wie er zusammenzuckte, als ein Strahl hellen, bläulichen Lichts auf ihn fiel. Der Polizeihubschrauber schwebte nicht mehr als dreißig Meter über ihnen.

Von Insekten umschwirrt, stand Jared Gordon im unheimlichen Licht des Suchscheinwerfers und schaute um sich wie ein Irrer. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er zum Hubschrauber hoch und fluchte und schimpfte, bis ihm der Geifer aus dem Mund spritzte, doch die Drohungen, die er ausstieß, wurden vom Dröhnen der Rotoren geschluckt.

Wahoo wusste, was gleich passieren würde, und er wusste auch, dass er es nicht schaffen würde, es zu verhindern.

Jared Gordon zielte mit seinem Revolver auf das Cockpit des Hubschraubers.

Wahoo war so entsetzt, dass er fast weggeblickt hätte. Wenn er das getan hätte, wäre ihm jedoch ein wahrhaft unvergesslicher Anblick entgangen. Einer, mit dem er nie gerechnet hätte.

Derek Badger kam mit Geheul aus dem Wald geprescht, sprang vom Ufer der Insel auf den Bug von Links Sumpfboot und warf sich von dort auf Tunas Vater, der ihn ungläubig anstarrte.

Derek, Jared Gordon und Tuna fielen mit lautem Platschen ins Wasser. Als Wahoo zu ihnen gelangte, war Tuna bereits aufgestanden und umklammerte die Waffe.

Jared Gordon erging es wesentlich schlechter. Denn während er würgte, weil ihm Schlamm in den Rachen gelaufen war, wurde er von einem pummeligen Fremden mit wirrem Blick unter Wasser gedrückt.

Einem Fremden, der ihm aus irgendeinem Grund wild in den Hals biss.
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»Es ist noch nicht mal Vollmond«, stellte Tuna fest.

Derek Badger zuckte die Achseln. »Was soll ich dazu sagen?«

Als Vampir hatte er keine Zukunft. Jared Gordons Blut hatte scheußlich geschmeckt.

Wahoo streckte den Arm aus und schüttelte Derek die Hand. »Das war großartig. Vielen Dank.«

»Gern geschehen.« Derek hatte keine Ahnung, was in aller Welt über ihn gekommen war. Es war überhaupt nicht seine Art, sein Leben für andere zu riskieren. Der Angriff auf den Revolverhelden war eher etwas, das Dax Mangold gemacht hätte – im Film.

»Unglaublich war das«, meinte Tuna. »Wir sollten vielleicht mal Ihren Speichel untersuchen lassen.«

Sie hörten, wie die Rettungsboote durch das Schneidegras auf die Insel zugerast kamen. Über ihnen kreiste der Hubschrauber, dessen Suchscheinwerfer auf sie gerichtet blieb, um ihren Standort anzuzeigen.

Während Tuna Wache gestanden hatte, hatte Wahoo Jared Gordon mit einem Nylonseil aus dem Sumpfboot an Händen und Füßen gefesselt. Link hatte ihm geholfen, die Knoten zu knüpfen, die so fest waren, dass man sie später mit einem Messer durchschneiden musste.

Die Bisswunden an Jared Gordons Hals waren schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich, da Derek eben keine Fangzähne hatte. Trotzdem hatte er sich derart in Tunas Vater verbissen, dass es Wahoo unendlich viel Kraft gekostet hatte, ihn loszubekommen.

Jared Gordon, dessen Gesicht halb im Schlamm lag, starrte wütend zu dem Mann hoch, der ihn überwältigt hatte. »Sie seh’n völlig anders aus als im Fernsehen.«

»Halten Sie die Luft an, Kumpel«, erwiderte Derek. »Sie haben hier gar nichts mehr zu melden.«

Wahoos Kinnlade schmerzte, als hätte Mike Tyson ihm eine verpasst. Er kehrte zum Sumpfboot zurück und setzte sich neben seinen Vater, der immer noch auf dem Deck lag.

»Ich bin stolz auf dich«, sagte Mickey.

»Ich hab doch gar nichts gemacht.«

»Da dürfte Link anderer Ansicht sein. Du hast dem Mann das Leben gerettet.«

»Aber ich hab nicht verhindern können, dass du angeschossen wurdest«, sagte Wahoo.

»Hey, das hab ich mir selbst zuzuschreiben.« Mickey zwinkerte ihm zu. »Alice hat mich erwischt, okay?«

»Was?«

»Wenn Mom fragt, warum ich humple. Weil Alice mich gebissen hat, darum.«

»Nicht sehr überzeugend«, meinte Wahoo.

»Ah ja? Und was ist mit deinem Daumen passiert?«

»Okay, Pop. Versuchen können wir’s ja.«

Link fiel das Atmen immer schwerer. Da ihm das Sprechen Schmerzen bereitete, schwieg er. Er war so froh, sein geliebtes Sumpfboot wiederzuhaben, dass er sich wegen der Kugel in seinem Körper keine großen Sorgen machte.

»Was wollt ihr denn der Polizei erzählen?«, erkundigte sich Derek.

»Die Wahrheit«, antwortete Wahoo.

»Die ganze?«

»Er möchte, dass wir die Flügel der Finsternis-Sache weglassen«, sagte Tuna. »Richtig, Mr. Badger?«

Derek nickte verlegen. »Bitte.«

»Okay. Aber nur, wenn Sie meine Jacke signieren.« Sie kramte in ihrem Beutel herum und holte einen schwarzen Filzstift heraus.

Derek sah sie zweifelnd an. »Du willst mein Autogramm?«

»Sie sind der erste richtige TV-Star, den ich kennengelernt habe«, erklärte Tuna. »Außerdem haben Sie vorhin etwas echt Mutiges gemacht. Verrückt, aber mutig.«

»Quatsch!«, platzte ihr Vater heraus. »Dieser Irre hat versucht, mich zu ertränken!«

»Halt die Klappe, Daddy.« Sie zog Jared Gordon eine seiner nassen, muffigen Socken vom Fuß und stopfte sie ihm in den Mund.

Dann gab sie Derek den Filzstift. »Ich heiße Tuna«, sagte sie, »wie der Fisch.«

Schwungvoll schrieb er auf ihren Jackenärmel: Für meine Freundin Tuna, eine echte Überlebenskünstlerin! Dein Fan Derek Badger.

Als das erste Rettungsboot eintraf, strahlte sie immer noch. Der Fahrer und der Polizist wuchteten Link hoch und legten ihn auf eine der Sitzbänke. Anschließend verfrachteten sie Mickey Cray ins Boot.

Wahoo kletterte zu seinem Vater.

»Diese beiden brauchen schnellstens einen Arzt«, sagte der Fahrer. »Wir müssen los.«

Wahoo winkte mit seiner daumenlosen Hand. »Bis später, Lucille.«

Tuna lachte und erwiderte seinen Gruß, indem sie mit vier Fingern wackelte. Nachdem das Boot davongerast war, gab sie den Revolver ihres Vaters dem Polizisten, der zurückgeblieben war, um Jared Gordon seine Rechte vorzulesen und ihn zu verhaften.

Derek Badger sonnte sich unterdessen im Glanz seines Heldentums. »Sagen Sie mal, Kumpel, wissen Sie zufällig, ob dieser Hubschrauber mit einer Videokamera ausgestattet ist?«

Der Cop sagte, da sei er sich nicht sicher. »Sie sind dieser Beaver aus dem Fernsehen, stimmt’s? Meine Kinder sehen sich jede Woche Ihre Sendung an.«

»Mein Name ist Badger«, erwiderte Derek verschnupft.

Ein zweites Boot legte an. Die zwei uniformierten Polizisten an Bord sprangen an Land und stellten Tunas Vater unsanft auf die Füße.

Er spuckte die Socke aus. »Ich will einen Anwalt«, sagte er.

»Haben Sie auch einen Namen, Mister?«, fragte einer der Polizisten.

»Kein Kommentar.«

»Homo sapiens«, schaltete Tuna sich ein, »aber ein ziemlich misslungenes Exemplar.«

Sie warf die Fackel ins Wasser, die zischend erlosch.


Epilog

Fast drei Monate nach Ende der Dreharbeiten wurde Folge 103 von Expedition Überleben! ausgestrahlt. Derek Badgers letzter Auftritt lockte weltweit 17,2 Millionen Zuschauer vor den Bildschirm, außerhalb des Sportprogramms ein absoluter Rekord im Kabelfernsehen.

Mit viel Geschick schafften es der Regisseur und die Cutter, das vorhandene Filmmaterial zu einer glaubwürdigen Story zusammenzuschneiden. Den Höhepunkt stellte Dereks dreiunddreißig Sekunden dauernder Kampf mit Alice dar, die natürlich als wilder Alligator ausgegeben wurde – nicht als der alte Showbusiness-Hase, der sie war.

Dereks peinliche Auseinandersetzungen mit der Schnappschildkröte und der Wassernatter wurden digital so »aufgemotzt«, dass er nicht wie der letzte Depp rüberkam. Auf Drängen der Rechtsanwälte des Senders (die befürchteten, junge Zuschauer könnten zur Nachahmung angeregt werden) wurde Dereks missglückter Versuch, die Bulldoggfledermaus zu essen, komplett aus der Folge herausgeschnitten. Aber natürlich hob der Regisseur die Szene für seine private Sammlung von Dereks größten Heulern auf, um sie bei der jährlichen Abschlussparty des Teams vorzuführen.

Jared Gordon sah sich die Everglades-Folge im Krankentrakt des Miami-Dade-County-Gefängnisses an. Er hatte Magenkrämpfe simuliert, um bevorzugt behandelt zu werden. Der Gefängnisaufenthalt deprimierte ihn, vor allem, weil sein Verteidiger ihm geraten hatte, ein Geständnis abzulegen, statt sich dem Zorn eines Richters und einer Geschworenenjury auszusetzen. Tunas Vater hatte sich noch nicht entschieden, was er tun würde, doch die Chance, dass er vor seinem neunundneunzigsten Geburtstag aus dem Gefängnis entlassen wurde, war so oder so gering.

Und jetzt grinste ihn derjenige, der ihn in diese hoffnungslose Lage gebracht hatte, vom Bildschirm an und ließ eben die Zähne aufblitzen, mit denen er Jared Gordon in den Hals gebissen hatte. Die kleinen Narben waren immer noch zu sehen.

»Kann mal jemand den Idioten abstellen?«, sagte Jared Gordon, doch niemand auf der Krankenstation achtete auf ihn.

Raven Stark zeichnete die Everglades-Folge in Dereks Luxuswohnmobil auf, das sie seit der Nacht, in der man Derek auf der Bauminsel gefunden hatte, benutzte. Es war das pure Vergnügen, mit dem Ding zu fahren, weshalb Raven beschlossen hatte, ganz gemächlich nach Kalifornien zurückzukehren und unterwegs Sightseeing zu machen. Nachdem sie ihre Mutter in Fairhope, Alabama, besucht hatte, war sie in Disney World gewesen, hatte sich den French Market in New Orleans angesehen, die Great Smoky Mountains sowie Graceland, das berühmte Anwesen von Elvis Presley. Auf dem Programm standen noch der Grand Canyon, der Pikes Peak, das Schlachtfeld, wo Custers Truppe aufgerieben worden war, und der Glacier National Park, wo sie Grizzlybären zu sehen hoffte.

Raven fand, dass sie nach allem, was passiert war, einen Urlaub verdient hatte.

Es war Raven, die die überschwängliche Pressemitteilung verfasst hatte, in der Dereks führende Rolle bei der Gefangennahme eines gefährlichen Kriminellen und der Rettung von vier unschuldigen Personen hervorgehoben wurde. Freundlicherweise hatte sie es unterlassen, seinen bescheuerten Vampirwahn und die Tatsache, dass er Jared Gordon in den Hals gebissen hatte, zu erwähnen.

Außerdem hatte sie in aller Stille den Besuch bei einem Arzt arrangiert, damit man Derek auf Tollwut untersuchte (negativ) und mit Antibiotika vollpumpte, um die Infektion zu bekämpfen, die die Fledermaus auf ihn übertragen hatte. Sie hatte auch dafür gesorgt, dass Derek von Matt Lauer, David Letterman, Jimmy Kimmel und sogar von Dr. Oz interviewt wurde.

Und schließlich und endlich hatte sie den Gouverneur von Florida dazu überredet, Derek die Ehrenmedaille des Sunshine State zu verleihen, die die Form einer Navelorange hatte und normalerweise nicht an TV-Berühmtheiten vergeben wurde.

Der ganze Medienhype führte dazu, dass die Einschaltquoten von Expedition Überleben! ins Astronomische stiegen. Deshalb war (außer Derek selbst) niemand schockierter als Raven, dass Dereks Vertrag nicht erneuert wurde. Der leitende Produzent der Serie, Gerry Germaine, verkündete in Entertainment Tonight, dass Mr. Badger nach seinen strapaziösen Erlebnissen in den Everglades eine Auszeit nehmen würde, um »seine Batterien wieder aufzuladen« und »andere Karrieremöglichkeiten auszuloten«.

Was im Hollywood-Jargon hieß, dass er gefeuert worden war.

Das hatte Derek sich selbst zuzuschreiben, denn in der Hoffnung, aus seinem neuen Heldenstatus Kapital schlagen zu können, hatte er noch exorbitantere Gagenforderungen gestellt, die Gerry Germaine voller Genugtuung abgelehnt hatte. Brick Jeffers, der knackige junge Naturbursche aus Neuseeland, war bereit, für die Hälfte von Dereks bisheriger Gage zu arbeiten.

Dereks Entlassung hatte Raven sehr erbittert – bis sie unterwegs ein Anruf von Gerry Germaine erreichte. Sie erwartete, dass er sie zur Schnecke machen würde, weil sie sich, ohne zu fragen, das Wohnmobil genommen hatte, doch stattdessen bot er ihr in der neuen, aufgepeppten Version von Expedition Überleben! eine Stelle als Producerin an.

Zuerst lehnte sie ab, doch dann plauderte sie eine Stunde lang über Skype mit Brick Jeffers, der sich als charmanter, extrem gut aussehender Typ erwies. Außerdem lag sein IQ mindestens fünfundzwanzig Punkte über dem von Derek Badger.

Also nahm Raven den Job an, was zur Folge hatte, dass Derek nicht mehr auf ihre Anrufe reagierte.

Er hatte sich auf seine Jacht, die Sea Badger, die vor der karibischen Insel St. Barts ankerte, zurückgezogen und schmollte. Dort sah er sich auch seinen letzten Auftritt in Expedition Überleben! an.

Er hielt das Ganze für angemessen schmeichelhaft, obwohl der Kampf auf Leben und Tod, den er mit Jared Gordon ausgetragen hatte, einen spektakuläreren Schluss dargestellt hätte als seine Auseinandersetzung mit Mickey Crays zahmem Alligator. Unglücklicherweise hatte der Pilot des Polizeihubschraubers aber vergessen, die Videokamera einzuschalten, sodass Dereks echte Heldentat auf der Sumpfinsel nicht dokumentiert worden war.

Seine Entlassung hatte sein überdimensionales Ego angekratzt. Er hatte sofort eine Beschwerde bei seiner Gewerkschaft eingereicht – dem Verband 154 der Bergsteiger, Eisstraßentrucker und Überlebenskünstler –, bisher jedoch keine Antwort erhalten. Ein paar andere Sender hatten ihm die Hauptrolle in neuen Realityshows angeboten, sodass er jetzt darüber nachdachte, was davon für ihn infrage kam.

Er neigte dazu, dem Catastrophe Channel den Zuschlag zu erteilen. Dieser Sender hatte ihm eine geradezu unanständig hohe Summe dafür geboten, dass er Hurrikanen, Taifunen, Vulkanausbrüchen, Waldbränden, Erdrutschen, Lawinen und Flutwellen die Stirn bot. Das Beste daran war, dass die Serie – die den Titel Dann mal drauf! hatte – zur selben Sendezeit wie Expedition Überleben! gezeigt werden würde, was Derek die Möglichkeit gab, den jungen Brick Jeffers im Kampf um die Einschaltquoten zu übertrumpfen und Gerry Germaine eins auszuwischen.

Die Sache hatte allerdings einen Haken: Die Produzenten von Dann mal drauf! wollten, dass Derek alles selbst machte, einschließlich des Fallschirmsprungs zu Beginn. Gegenwärtig war er nicht gerade in Topform, da sich St. Barts als tückische Kalorienfalle für Liebhaber von Brie, Soufflés und Schokoladenmousse erwiesen und er während seines Aufenthalts schon neunzehn Pfund zugenommen hatte.

Früher hätte Derek sich bei Raven Stark ausgejammert, doch die hatte ihn im Stich gelassen. So saß er also allein in der Kajüte der Sea Badger, verschlang das dritte Zimtéclair des Abends, während er sich seinen atemberaubenden letzten Auftritt in Expedition Überleben! ansah. Als die Sendung zu Ende war, rief er das Menü seiner privaten DVD-Sammlung auf und programmierte den Apparat so, dass alle drei Flügel der Finsternis-Filme nacheinander abgespielt wurden.

Durch die Backbordluke sah er den Vollmond, bleich wie die Blütenblätter einer Seenarzisse, am tropischen Himmel stehen.

Das Leben könnte wesentlich schlechter sein, dachte er bei sich.

In Florida hatten die Chirurgen Link inzwischen erfolgreich operiert und ihm ein Kugelfragment aus der rechten Lunge entfernt. Nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, kaufte er sich ein neues Handy und rief Wahoo Cray an, den Jungen, der ihm das Leben gerettet hatte, als er auf der Bauminsel auf Jared Gordon losgegangen war.

»Danke für alles«, sagte Link.

»Gern geschehen.«

»Gib mir Bescheid, wenn du noch mal Unterricht im Sumpfbootfahren haben willst.«

»Mach ich«, erwiderte Wahoo.

Nach all den Medienberichten über die dramatischen Ereignisse im Sumpf war Link in den Everglades zu einer kleinen Berühmtheit geworden. Das passte ihm gar nicht, da er nicht gern unter Leuten war.

Trotzdem hatte er sich breitschlagen lassen, an der Party teilzunehmen, die Sickler am Abend von Derek Badgers letztem Auftritt in seinem Laden gab. Sickler war in gehobener Stimmung, weil die Publicity um den vermissten Überlebenskünstler und den flüchtigen Revolverhelden seinen schäbigen Laden zu einer Touristenattraktion gemacht hatte.

Als ausgemachtes Schlitzohr hatte Sickler ein riesiges Poster von Derek Badger gekauft, es mit dem gefälschten Namenszug des Stars versehen und an die Wand hinter der Kasse gepinnt. Außerdem hatte er den ramponierten Old Sleepy an den Deckenbalken aufgehängt und erzählte nun allen Kunden, dass das genau der Alligator sei, mit dem Derek gekämpft habe, und dass das Vieh hinterher vor Erschöpfung ertrunken sei.

Sicklers Souvenirhandel boomte, denn die Touristen standen nur so Schlange, um überteuerte Schnitzereien aus Kokosnuss, Klapperschlangenhäute aus Polyester und »authentische« seminolische, mit Perlen bestickte Hemden, die in Vietnam hergestellt wurden, zu kaufen.

Die Leute, die an jenem Abend in Sicklers Laden gekommen waren, um sich Expedition Überleben! anzusehen, johlten und klatschten die ganze Zeit, am lautesten zum Schluss, als Sicklers Name im Abspann erschien, mit dem Zusatz »Location-Berater«, was immer das sein mochte. Link konnte der Sendung nicht sonderlich viel abgewinnen und langweilte sich immer mehr, je öfter die Szene, in der Derek Badger wie ein Rodeocowboy von dem Alligator in die Luft geschleudert wurde, in Zeitlupe wiederholt wurde.

Zehn Minuten vor Schluss der Sendung schlich Link zur Hintertür von Sicklers Laden hinaus und ging nach Hause, um an seinem Sumpfboot herumzubasteln, dem er den Namen Lucille gegeben hatte, zu Ehren des freundlichen Mädchens mit dem miesen, versoffenen Vater, der ihn so an seinen eigenen erinnerte. Nach einiger Zeit wurde Link Touristenführer im Miccosukee-Reservat. Einen Job bei Dreharbeiten nahm er nie wieder an.

Wahoo Cray sah sich Dereks letzten Auftritt zu Hause an. Seine Mutter war endlich aus China zurückgekehrt (und glaubte natürlich kein Wort von dem, was Mickey über den Verlust seines großen Zehs erzählte). Immerhin war Susan Cray angenehm überrascht, als sie erfuhr, dass Mickey und Wahoo mit ihrem Honorar die Raten für das Haus hatten bezahlen können. Noch glücklicher machte es sie, dass ihr Mann sich völlig von seiner Gehirnerschütterung erholt hatte, nicht mehr an Kopfschmerzen litt und auch nichts mehr doppelt sah.

Trotz seines lädierten Fußes hatte Mickey gleich nach der Operation seine Arbeit wiederaufgenommen und humpelte jetzt auf dem Grundstück umher, um seine Tiere zu versorgen. Beulah machte den Fehler, wieder über seinen linken Fuß herzufallen, und biss sich dabei fast die Zähne am Gips aus.

Am Abend der Ausstrahlung von Derek Badgers Everglades-Abenteuer versammelte sich die Familie Cray mit einer großen Schüssel Popcorn vor dem Fernseher. Verglichen mit dem, was wirklich im Sumpf passiert war, fand Wahoo das Ganze ziemlich lahm. Trotzdem beeindruckte es ihn, wie die Cutter die einzelnen Szenen zu einer unterhaltsamen Folge zusammengeschnitten hatten, darunter auch eine ziemlich verwackelte, mit Dereks Helmkamera aufgenommene Sequenz, die zeigte, wie er auf einen Baum kletterte.

Mickey Cray hatte nicht viel zu der Folge zu sagen. Er stellte lediglich fest, dass Alice sich wie ein echter Profi verhalten hatte. Susan Cray fand die ganze Sache überzogen und drittklassig.

Der erste Anruf nach der Sendung kam von Julie, Wahoos Schwester.

»Na, wie lautet dein Urteil?«, fragte er.

»Die Folge war okay. Aber dieser Derek ist trotzdem ein Trottel.«

»Er ist gar nicht so übel, Jule.«

»Jedenfalls freue ich mich, dass ihr endlich euer Geld bekommen habt.«

»Was wir nur dir zu verdanken haben«, sagte Wahoo.

Gerry Germaine hatte sich zunächst geweigert, den Crays das vereinbarte Honorar zu zahlen, weil er sie dafür verantwortlich machte, dass Tuna Gordons schießwütiger Vater die Dreharbeiten gestört, das Team in Gefahr gebracht und die Produktionsfirma Tausende von Dollar gekostet hatte.

Am nächsten Tag hatte Julie Cray Mr. Germaine angerufen und ihm gedroht, ihn und Untamed Channel wegen grober Fahrlässigkeit zu verklagen, da man es versäumt hatte, für sichere Arbeitsbedingungen am Set zu sorgen. Außerdem hatte sie ihn darauf aufmerksam gemacht, dass die traumatische Fußverletzung ihres Vaters seine Beweglichkeit beim Umgang mit großen Reptilien und anderen unberechenbaren Tieren derart einschränkte, dass seine Arbeit geradezu lebensgefährlich sei. Um noch eins draufzusetzen, hatte Julie Cray mehrere obskure Bestimmungen angeführt, die in Naturschutzgebieten galten und die die Produktionsfirma außer Acht gelassen hatte, und sich erboten, diese Informationen an das Büro des Staatsanwalts in Miami weiterzuleiten.

Gerry Germaine machte sofort einen Rückzieher. Er teilte Julie Cray mit, dass er Wahoo und Mickey mit dem größten Vergnügen ihr volles Honorar zahlen und außerdem Mickeys Behandlungskosten übernehmen werde, die sich auf dreizehntausend Dollar beliefen. Wahoo war fest davon überzeugt, dass seine Schwester eine große Zukunft als Rechtsanwältin hatte.

Am Ende des Gesprächs mit Julie hatte Gerry Germaine einen Geistesblitz: Hätte Mickey wohl Interesse an einem Fulltime-Job als Tiertrainer in der neuen, verbesserten Version von Expedition Überleben!?

Julie leitete das Angebot an ihren Vater weiter, der darauf entgegnete: »Das kann er sich in den Punktpunktpunkt schieben!«

Der nächste Anruf nach der Sendung kam von Tuna, die bei ihrer Mutter in Chicago war.

»Mein Name ist im Abspann genannt worden!«, rief sie. »Tuna J. Gordon – Taxonomistin!«

»Jetzt bist du ein Star«, sagte Wahoo.

»Und du vielleicht nicht? Wahoo Cray – Assistent des Tiertrainers!«

»Okay, dann sind wir eben beide Stars.«

Seine Eltern hatten Wahoo zum Geburtstag ein Handy geschenkt. Er und Tuna hatten regelmäßig gesimst, bis Jocko, der freche Brüllaffe, Wahoo das Telefon aus der Hosentasche stibitzte und mit einem Ast in tausend Stücke schlug.

Seitdem hatten Wahoo und Tuna nur ein paarmal miteinander gesprochen, über den Festnetzanschluss der Crays.

»Wie geht’s deiner Großmutter?«, fragte er.

»Sie hält durch, dank Mom. Wir alle halten durch.«

»Und wie hat Floyd den Umzug verkraftet?«

»Er ist ein Hamster. Für den ist jeder Tag ein guter Tag.«

Wahoo erkundigte sich, ob es in Chicago auch Tiere zu klassifizieren gebe.

»Weißt du, der Herbst wird allgemein überschätzt«, erwiderte Tuna. »Für Schmetterlinge ist es schon zu kalt, obwohl ich letzten Monat einen Vanessa atalanta gesehen habe.«

»Heißt was?«

»Einen Roten Admiral. Er flog vergnügt und munter im Grant Park rum.«

»Rate mal, was ich gestern auf einer unserer Palmen entdeckt habe.«

»Doch nicht etwa einen Leguan?«

»Bingo!«, sagte Wahoo. »Einen ausgewachsenen Leguan.«

Tuna lachte glucksend. »Hast du das deinem Dad erzählt?«

»Natürlich nicht.«

»Klug von dir.«

Sie berichtete Wahoo, dass es in der Gegend, in der ihre Großmutter wohnte, von dreisten, fetten Waschbären wimmelte. »Sie lieben es, in Schornsteine zu klettern«, sagte sie. »Wahrscheinlich, damit sie sich hinterher waschen können.«

Wahoo lachte, und ihm fiel wieder ein, wie witzig Tuna sein konnte. Obwohl er sie vermisste, war er froh, dass sie in Sicherheit war und sich nachts nicht mehr in ihrem Zimmer einschließen musste.

»Könnte sein, dass Daddy sich schuldig bekennt«, sagte sie.

»Das ist eine gute Neuigkeit.«

Sie und Wahoo hatten ab und zu darüber gesprochen, wie es sein würde, zusammen im Gericht von Miami zu warten, wenn gegen Tunas Vater verhandelt wurde. Wahoo war nicht erpicht darauf, als Zeuge auszusagen, während Jared Gordon nur ein paar Meter entfernt auf der Anklagebank saß und ihm böse Blicke zuwarf. Das Beste wäre, wenn es gar nicht erst zur Verhandlung kam.

Ein kleines bisschen war Wahoo aber auch enttäuscht, weil ihm dann die Gelegenheit entgehen würde, Tuna wiederzusehen.

»Du weißt also nicht, wann du wieder in Florida bist?«

»Ganz sicher in den Weihnachtsferien«, sagte sie. »Das hat Mom mir versprochen.«

»Wirklich?«

»Vielleicht sogar schon vorher.«

»Cool«, sagte er. »Dann gehen wir ein paar Tiere fangen.«

»Darauf freu ich mich jetzt schon, Lance.«

»Ich auch, Lucille.«
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